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»So möge das Insekt regieren, dessen Schönheit die Blumen neidvoll zurücklässt, dessen Blut blauer ist als das Tief des Ozeans – die Biene.« (Chroniken der Bienen)

Es war einmal – so schrieben Sagen und Legenden – ein Königreich, das inmitten eines Idylls erblühte; ein Königreich, das in Frieden existierte, von jedweden Fehden abgewandt. Das Gesetz sprach deutliche Worte und ernannte jene Königstochter zur Regentin, die der Krone genügte, die würdig war, das Gold zu tragen. Der begabteste Schmied formte das edle Metall zu gewöhnlichem Kopfschmuck, der die Schönheit der Biene unterstrich, sie jedoch niemals zu übertreffen fähig sein würde.

Gebar die Königin ein Mädchen, wurde es stets inmitten der Schlossgärten gebettet, zwischen Wandelröschen, deren Blüten eine Sinfonie aus Feuer und Gold schufen, und Kornblumen, die ihre Köpfe azurblau gen Sonne neigten, aufgebahrt, um die Gunst der Biene zu erbitten, um einen ersten Kuss zu empfangen. Denn die Unschuldigsten – neugeborene Mädchen – wurden einst mit den Insekten verbunden, um diese Welt vor dem Niedergang zu bewahren, die in das scheußliche Gesicht der Zerstörung starrte, ehe ein Zauber, einfache Worte der Magie, Insecta beschützten.

Jahre der Eintracht vergingen, Jahre, die jeden Menschen glauben ließen, dass dies der rechte Pfad sei. Doch unserer Regentin, die dem Tode näher war als dem Leben, stand der Hingang unmittelbar bevor. Ihre Töchter, zwei Prinzessinnen, welche unterschiedlicher nicht sein könnten, begegneten der Krönung, die eine neue Ära einleiten würde, mit zwiespältigen Gefühlen. Der Krone entsprang ein eigenwilliger Geist, eine Entscheidung, die das Idyll infrage stellte und das jähe Ende der gegenwärtigen Hierarchie einzuleiten drohte.

Selbst das hellste Licht wirft Schatten. So heißen Euch die Chroniken willkommen, willkommen in Insecta, dem Königreich der Bienen.
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Auszug aus den Chroniken der Bienen

Einst waren die Mädchen gewöhnlich gewesen: Kinder, die geboren wurden, um den Fortbestand des Volkes zu sichern. Doch die Einwohner Insectas, die nach Reinheit und Perfektion strebten, begingen den wohl größten aller Fehler. Sie verurteilten die winzigsten Kreaturen – die Insekten – als Schädlinge, als Störenfriede inmitten der malerischen Gassen, weil sie sich deutlich von den goldgepflasterten Straßen abhoben, von den steinernen Silhouetten der Häuser, die schimmerten, als würden sie ganzjährig in Sonnenlicht getaucht. Die schwärzlichen, zumeist rundlichen Leiber störten das makellose Bild, weshalb sie getötet, durch Gifte grausam vernichtet wurden, bis sie gänzlich verschwanden. Selbst die Bienen und Schmetterlinge, wundersame Geschöpfe, die aufgrund ihrer akzeptierten Schönheit der Tötungswut entgingen, wandten sich von den Menschen ab, sie folgten den unscheinbarsten Kreaturen ihrer Art, flohen aus Solidarität. Zunächst mochten die Folgen verborgen geblieben sein: Die ersten Blätter fielen, das Bunt der Blüten wich einer bräunlichen Färbung, weshalb die Anwesenheit des Herbstes vermutet wurde, eine Schwankung der Jahreszeiten. Die Blumen verblühten jedoch unaufhaltsam, die Fruchtbarkeit der Felder verflog rasch. So geschah es, dass Dekaden später eine Hungersnot über die Menschen hereinbrach, Armut und Krankheit nahmen stetig, in Windeseile zu. Das Volk unterlag einer verhängnisvollen Spaltung: Während die Wohlgeborenen ihre Reichtümer rafften, sie hinter Mauern und unerbittlichen, eisernen Schlössern verbargen, kämpfte der niedere Stand – die Bauern und Bediensteten – mit den Konsequenzen dieser sterbenden Welt. Jene Dörfer, die auf den Ertrag der eigenen Felder angewiesen waren, verblassten, das Leben konzentrierte sich letztlich auf die einzig existierende Stadt. Dennoch, obwohl die Tore den Flüchtigen offen standen, fanden zahllose Menschen das Ende, sie begegneten dem folgenschweren Insektensterben unvorbereitet. Selbst den Wohlhabenden, die ihre Augen vor der Realität zumeist verschlossen, wurde rasch bewusst, dass sie mit der Auslöschung dieser Kreaturen einen unverzeihlichen Fehler begangen hatten. Nachdem die Jahre der Reue jedoch erfolglos blieben, nachdem die Jahre der Reue keine Besserung verschafften, legte die vormals regierende Königin das Wohl des Volkes aus tiefster Verzweiflung in die Hände geheimnisvoller Männer, die das Leid zu beenden versprachen. Ihnen wurde aufgrund ihrer Weisheit die Gabe der Magie zuteil, die genügte, um die letzten überlebenden Insekten zu rufen. Sie banden diese wundersamen Geschöpfe an die Unschuldigsten – an jedes neugeborene Mädchen – die fortan als einheitliche Hüllen geboren wurden, als unfertige Menschen, deren äußere Erscheinung, deren Stand mit der Wahl des Insekts einherging, das die Töchter einer jeden Frau zeitlebens begleiten würde. Seither kehrten die Ernten wieder, seither erstrahlte Apis, die Hauptstadt Insectas, in steter Schönheit. Die Bevölkerung glaubte das Idyll zurück, den Frieden. Als die zuletzt herrschende Königin jedoch eine Prinzessin gebar, deren erster Kuss nicht von der Biene stammte, geriet die Welt erneut ins Wanken. Dieses Mädchen, das künftig unter dem Namen Thais in die Geschichte eingehen würde, markierte den Neubeginn, weil die Schatten der Vergangenheit, die niemals starben, im steten Dunkel zurückblieben, abermals begannen anzuwachsen, um Insecta gänzlich, von einer barbarischen Gnadenlosigkeit bestimmt, zu verschlingen.

Das Licht, es mag schwächlich scheinen, ist hier, im Herzen der andersartigen Prinzessin verankert. Doch wird sie jene Hoffnung erkennen, die täglich schwindet?
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»Eine Königstochter, die dem Thron würdig scheint, wird einen Kuss der Biene erfahren, einen zarten Flügelschlag.« (Chroniken der Bienen)

Mein junges Leben glich einem Kampf, einer Odyssee, die begann, ehe mir ein Name, ehe mir eine Haar-, Haut- oder Augenfarbe geschenkt worden war. Ich wurde als Tochter der regierenden Königin geboren, die Biene hätte mich erwählen müssen. Doch das Schicksal – mein Schicksal – vollführte ein grausames Spiel.

»Prinzessin!« Ich ignorierte die junge Stimme meiner Zofe, Yaras besorgten Ruf, der durch das unerbittliche Holz der geschlossenen Tür drang. »Thais, bitte sprich mit mir!«

Ich schüttelte den Kopf, während mein Blick dem Spiegel galt, einem silbrig-schwärzlichen Rahmen, der aufgrund seiner Einfachheit willkürlich eingefügt wirkte. Die Räumlichkeiten des Schlosses, die durch hohe, künstlerische Decken bestachen, bildeten eine Vereinigung zwischen Schönheit und Moderne. Das Mobiliar bestand bevorzugt aus Gold, aus edlen Hölzern und filigransten Schnitzereien, die den begabtesten Händen des Hofes entstammten.

Bitte, geh! Meine Gedanken schrien und doch blieb ich stumm. Verschwinde! Das gegenwärtige Geschehen, die daraus resultierenden Gefühle rotierten in mir, überschlugen sich willkürlich, unkontrolliert. Ich konnte nicht zu ihr sprechen, die rasenden Emotionen in Worte oder gar Sätze fassen, nicht jetzt. Es tut mir leid. Braune Augen erwiderten meinen Blick, die rötlich schimmerten, als ich das spiegelnde Glas erneut fokussierte. Sie erinnerten an unzählige Tränen, an Angst und Trauer, die stetig in mir emporstiegen. Ich wurde als Prinzessin geboren, als jüngste Tochter der Königin. Dennoch mied mich die Biene wie der Teufel das Weihwasser. Die Erinnerungen an jenen Tag, an den Zeitpunkt meiner Niederkunft, mochten erloschen sein, nunmehr sechzehn Jahre zurückliegen, und doch reichten die Konsequenzen bis in die Gegenwart. Die neugeborenen Jungen waren gewöhnlich, während die Mädchen als blässliche, schlohweiße Körper das Licht der Welt erblickten. Selbst die Augen der weiblichen Säuglinge erinnerten an Schnee, ausschließlich die Pupillen stachen pechschwarz unter halb geschlossenen Lidern hervor. Diese Kinder besaßen weder eine individuelle äußere Erscheinung noch eine Persönlichkeit, sie fungierten zunächst einzig als leere Hüllen. So verharrten sie in der Erwartung ihres ersten Kusses, in der Erwartung der Liebkosung eines Insekts, dessen Berührung über Schönheit, Talente und Wesenszüge entscheiden würde.

»Thais!«, fügte Yara verzweifelt sprechend hinzu, ein Ruf, der meine schweren Gedanken untergrub. »Thais, bitte sprich mit mir. Ich muss wissen, ob du wohlauf bist.«

Den Prinzessinnen wurde bisweilen die Liebe der Bienen zuteil, goldenes Haar und tiefblaue Augen, die einen jeden Menschen zum Grund des Meeres zu führen vermochten. Hinzu traten sanfte Gesichtszüge, der Liebreiz eines Engels, gepaart mit der inneren Stärke eines gestählten Soldaten. Mutter, ich enttäuschte dich, vergib mir. Meine Erinnerungen schweiften täglich zum Grab der jüngst verstorbenen Königin, die Insecta bis zu ihrem Tode regierte, die mich annahm, obwohl ich dem Hofe zufolge hätte verstoßen werden müssen. Sie herrschte gerecht, gütig, galt als Inbegriff jener makellosen Frauen, die bis zur Krönung dieser anbetungswürdigen Herrscherin ausschließlich Geschichten und Märchen entstammten. Doch eine schwere Erkrankung bemächtigte sich ihrer, ließ mich – ein sechzehnjähriges Mädchen – zurück, das im entlegensten Teil des Schlosses eine Heimat gefunden hatte, einen Platz, wo sich gewöhnlich weder die Bediensteten noch die eitlen Damen aufhielten. Selbst den gemeinsamen Mahlzeiten blieb ich zumeist fern, weil der Hof stets tuschelte, wenn ich meine kargen Räumlichkeiten verließ. Diese Frauen, die mit den Schmetterlingen, mit Schönheit und einer gewissen Etikette gesegnet waren, bezeichneten mich im Geheimen als bäuerliches Mädchen, als Missgeburt, da selbst die Biene mir gegenüber – einer Prinzessin – ausschließlich Ablehnung zollte. Blaues Blut durchströmte mich, ich war neben meiner älteren Schwester Kaida zur Königin bestimmt. Doch das Insekt, das mich erwählte, das Insekt, das mich im Angesicht der Krone als würdig hätte erweisen müssen, traf eine folgenschwere Entscheidung.

»Ich, ich bin erschöpft«, sprachen meine bebenden Lippen schließlich um Fassung ringend, da ein erneutes Klopfen erklang, das mich abrupt aus den bedrückenden Gedanken riss. »Dieser Tag, er ...« Ich schwieg, weil Yaras Schritte flüchtig anschwollen, als sie sich rasch entfernte, mich letztlich in der Einsamkeit der dunklen Kammer zurückließ. Die Gesellschaft des Königshauses und des Hofes löste Unbehagen in mir aus, ein betrübliches Gefühl der Traurigkeit. Ich genoss das Alleinsein, die vollkommene Ruhe. Doch Yara entpuppte sich als guter Geist, als Freundin, die meine Eigenarten akzeptierte – die mich akzeptierte.

»Dieser Tag, er ... Ich bin versucht, zu vergessen«, schloss ich dennoch an die flüsternden Worte an, obwohl meine treue Zofe längst außer Hörweite war. »Die Krönung, sie ...« Ich seufzte, erfasste eine Vielzahl schwärzlicher Insekten, die der Biene ferner nicht sein konnten. Sie mochten über zarte Flügel verfügen, die im einfallenden Licht des Mondes silbern schimmerten, stießen ein stetes Summen aus, das mich einhüllte, beruhigend wirkte. Doch der Stand jener Geschöpfe, der Stand der Bienen und der Fliegen, war von bedeutsamer Unterschiedlichkeit geprägt. Mein neugeborenes Selbst wurde von diesem niederen Insekt geküsst, das mir schwarzes Haar und tiefbraune Augen schenkte, das mir die Ablehnung des Königshauses zuteilwerden ließ. Normalerweise führten die Mädchen, die die Liebkosung solcher Kreaturen empfingen, einfache Arbeiten aus, sie dienten gemeinhin, lebten in ärmlichsten Verhältnissen am Rande der Stadt. Verschwindet! Ihr habt mein Leben zerstört! Die Fliegen waren mit mir verbunden, mit meiner Seele, sie nahmen jede Gefühlsregung wahr, jeden Atemzug. Doch in diesem Augenblick erinnerten sie mich an eine Vergangenheit, die ich niemals führen konnte, an eine Zukunft als Königin, die mir bis in alle Ewigkeit verwehrt bleiben würde. Die Insekten folgten einer gewissen Rangfolge, die seit jeher unumstößlich schien. Während die Bienen an der Spitze rangierten, standen die Schmetterlinge und all die farbenreichen Geschöpfe für den Wohlstand. Die Fliegen und winzigen Käfer, all jene, die bräunlich oder gar schwärzlich verfärbt die Gassen säumten, keinerlei Schönheit erfuhren, galten hingegen als unbedeutend, sie fanden ihren Platz am untersten Ende der Gesellschaft. Ihr habt mein Leben zerstört!, wiederholten meine Gedanken stumm. Ich strebte nicht nach Macht, nicht nach Herrschaft, jedoch ... Ein Seufzen entwich mir, ein Kopfschütteln verriet Widerwillen. Der morgige Tag, der mein Herz donnernd höherschlagen ließ, wie ein Damoklesschwert über mir schwebte, forderte ein bekümmertes Schluchzen. Mutters Tod lag drei Monate zurück. Die Frau, die mein Leben voller Hingabe begleitet hatte, starb. Mein Vater entfernte sich hingegen von mir, seit ich geboren worden war, er schwieg, wenn ich zu besonderen Anlässen bei Tisch saß, wenn die Fliegen das Ensemble, den bestehenden Tanz der Bienen und Schmetterlinge, störten. Die Adligen akzeptierten mich. Dennoch spürte ich den angespannten Blick der Wohlgeborenen stets, die Abscheu in ihren überwiegend blauen Augen. Sie verstanden nicht, weshalb mein Vater mich bislang nicht verstieß, sie verstanden nicht, weshalb ich innerhalb der Mauern weiterhin geduldet wurde. Der Hof sprach immerwährend von den Schmetterlingen, die Schönheit und reine Weiblichkeit symbolisierten, von der Biene, die all jene Eigenschaften mit der Fähigkeit des Herrschens verband. Die Fliegen und vergleichbaren Insekten standen hingegen für das Verborgene, für die Mädchen, deren Zukunft in niederen Arbeiten, in der Armut bestand. Sie waren zumeist unscheinbar, blässlich, erweckten den Eindruck von Krankheit und Gebrechen – wie ich. Meine Schwester Kaida schien wiederum makellos, wunderschön, einer Königin würdig. Sie kleidete sich zauberhaft, trug bodenlange Gewänder und aufwendig gestecktes Haar, das an flüssiges Gold erinnerte, an einen seidigen Wasserfall. Ich ähnelte indessen einer einfachen Bürgerin, meine hüftlangen Strähnen waren meist zu einem geflochtenen Zopf gebunden. Ich konnte nicht verbergen, was ich war – ein unscheinbares Mädchen, das inmitten der Schönen und Wohlhabenden aufwuchs, ein unscheinbares Mädchen, das sich der Einsamkeit verschrieb. Mein Vater hatte seit meinem dreizehnten Geburtstag versucht, einen künftigen Ehegatten zu finden, der über die Tatsache, dass mich eine Fliege auserwählte, hinwegsah – vergebens. Die Adligen wünschten keine missratene Prinzessin, kein Mädchen, das des Throns niemals würdig war. Kaida galt hingegen als begehrenswerte Frau, als hätte die Krone ihre Wahl längst getroffen, als wäre sie bereits zur Königin gekrönt. Ich werde allein sein. Diese Gedanken erdrückten mich, drangen gewaltvoll in meinen Geist ein wie ein Donnerschlag, als würde ein zerstörendes Gewitter in mir toben. Ich werde allein sterben. Schließlich fanden meine Augen eine Standuhr, folgten den rhythmischen Bewegungen der Zeiger, die das Verrinnen der Zeit gnadenlos offenbarten. Ich sollte längst schlafen, in der Trostlosigkeit meiner Träume versinken, weil ein großer Tag bevorstand, die Krönung der künftigen Königin. Doch selbst die Krone war nicht gewöhnlich, das Gold einem eigenen Willen unterworfen, als wäre sie von magischen Kräften gelenkt. Den Chroniken Insectas zufolge, die das Geschehen innerhalb unserer Heimat auffingen, war der Kopfschmuck der Herrscherin bestimmt, die reinste Seele zu ermitteln, jene Biene, die der Vollkommenheit am nächsten scheint. Am morgigen Tag würde jedoch nur eine Königin infrage kommen: meine Schwester, die jedes Klischee der Arroganz und des Strebens nach Macht erfüllte. Du bist nicht würdig und doch ... Ich schüttelte den Kopf. Die Biene erwählte Kaida, verschmähte mich, weshalb ich ausschließlich zusehen, in der letzten Reihe verharren würde, um den Triumph der Frau zu erwarten, die mich nie als Schwester betrachtet hatte, die mir stets mit Hochmut begegnet war. Sie belächelte meine seltene Anwesenheit zumeist, hielt mit Hohn und Spott nicht zurück, wenn die Bediensteten von mir als Prinzessin sprachen. Sie nahm die Fliegen – meine Gefährten – zum Anlass, mich als unwürdig zu bezeichnen, als Beleidigung unserer Familie. Während ich jedoch von Jahr zu Jahr mehr an Selbstbewusstsein verlor, an Lebensfreude, rühmte sie sich größter Beliebtheit. Kaida kicherte im Beisein der Schmetterlinge, sie ergötzte sich an den blühenden Blumen der Gärten, an den Sonnenstrahlen, die ihre karamellbraune Haut liebkosten, und pflegte die Beziehungen zum wohlgeborenen Volk. Ich zog hingegen als Geist durch die düsteren Gänge, las über Stunden hinweg, bis ich die Traurigkeit meines Seins vergaß, bis selbst Yara, ein siebzehnjähriges Mädchen, das von winzigen, braungeflügelten Motten begleitet wurde, meine Gedanken verließ. Sie lebte zuletzt auf der Straße, nachdem ihre Familie in den Flammen eines ausufernden Feuers starb, fand in den Räumlichkeiten, die sich direkt an meine anschlossen, Unterschlupf, eine Heimat. Doch mit Kaidas Krönung fürchtete ich ihre Entlassung, die Zerstörung ihres jungen Lebens, das unschuldiger nicht sein konnte.

Thais, ich bin bei dir.

Ich horchte auf, als kaum merkliche Klopfzeichen ertönten, das rhythmische Schlagen eines Steins – Yaras Botschaft drang durch das alte Mauerwerk hindurch direkt an mein Gehör. Wir kommunizierten seit frühester Kindheit auf solch altertümliche Weise, vertrieben uns die trostlosen Abende, bis wir schließlich der Müdigkeit erlagen.

Sei unbesorgt!

Meine Zofe schenkte mir Hoffnung, sie war mein hellster Stern in vollkommener Finsternis.

Du bist nicht allein, fuhr Yara schließlich fort, während meine Augen das Mauerwerk fokussierten. Ich werde immer an deiner Seite stehen. Winzige Risse durchzogen den gräulichen Stein, umrahmten Gemälde – Zeichnungen, die kindlichen Fantasien entstammten, einst voller Hoffnung waren. Sie gaben ein strahlendes Königreich wieder, lachende Menschen von scheinbarer Lebendigkeit erfüllt. In Wahrheit entpuppte sich Apis – unsere Heimatstadt – jedoch als weitaus dunkler, die Kluft zwischen Arm und Reich nahm beständig zu, unaufhaltsam, jede Kommunikation starb längst. Warum sollten die Adligen für eine Bevölkerungsschicht kämpfen, die so weit entfernt lag? Warum sollten die Adligen Straßen reinigen, die von niederen Insekten gesäumt wurden? Sie blickten hochmütig von den Türmen des Schlosses hinab, betrachteten die goldenen Dächer und kunstvoll geschmückten Gassen, während der Stadtrand, dessen Fassaden bröckelten, wenig Beachtung fand und in Vergessenheit geriet.

Du bist ein Segen. Meine Hände griffen nach einem faustgroßen Stein, da die Klopfzeichen mit bloßen Fäusten nicht durch die meterdicken Mauern drangen. Dieser Tag wird dank dir erträglich sein. Die Nachricht klang hohl, von vorgetäuschter Bestimmtheit erfüllt. Ich werde mich zur Ruhe legen. Hab einen geruhsamen Schlaf. Ich erwartete keine Antwort, spürte instinktiv, dass Yara bereits zwischen Traum und Realität schwankte, dass sie einschlief. Kaida plagte meine Zofe Tag für Tag, weil wir einander nahestanden, sie nutzte jeden Moment, um ihre ärmliche Herkunft an das Licht zu zerren. Sie verstand nicht, weshalb die Motte innerhalb des Schlosses eine Heimat fand, weshalb sie geduldet wurde. Doch Yara schenkte den Provokationen keine Beachtung, sie verrichtete ihre Pflichten zu aller Zufriedenheit.

Kaida, der Tag deiner Krönung wird mein Untergang sein. Ich sprach stumm, bedachte die Fliegen eines letzten Blickes, die in unmittelbarer Nähe zu mir ruhen würden. Dieses Insekt hatte mich gewählt, hatte das Braun meiner Augen und das Schwarz meines Haares bestimmt. Dennoch wirst du keine Träne sehen, keine Trauer wahrnehmen. Ich ballte die Hände zu Fäusten, ein Anflug von Wut keimte in mir auf. Ich empfand mich weder als niederen Menschen noch als Teil des Hofes. Ich empfand mich weder als Prinzessin noch als Dienerin. Diese Zerrissenheit, das Wissen, eine Außenseiterin zu sein, plagte meine Seele, verursachte einen immerwährenden Schmerz, ein Gefühl der Entbehrlichkeit, das am morgigen Tag, sobald die Sonne aufging, der Wahrheit entsprechen würde. Den Chroniken der Bienen zufolge gingen die ungekrönten Prinzessinnen stets, sie ergaben sich der Scham, dem Spott, der ihnen innerhalb der Mauern auf Schritt und Tritt zu folgen drohte. Überdies akzeptierte Kaida meinen Stand nicht, sie betrachtete mich ausschließlich als Störenfried, als Nachzüglerin, die mit der Fliege bestraft wurde, die niemals hätte geboren werden dürfen. Meine Schwester hatte zunächst geglaubt, in mir eine Konkurrentin um den Thron zu wissen, eine Bedrohung für Insecta, für ein Reich in ihrem Sinne. Doch seit Kaida bewusst wurde, dass allein die Biene der Krone würdig war, tolerierte sie meine Anwesenheit. Mutters Tod, der nur Wochen zurücklag, brach unser ohnehin brüchiges Verhältnis jedoch erneut entzwei.

Ich, ich kann nicht. Am morgigen Tag würden alle Augenpaare ausschließlich auf meine blässliche Gestalt gerichtet sein, am morgigen Tag würde ich den Thron besteigen, um die Ablehnung der Krone zu erfahren. Ich werde fliehen, das Reich verlassen, um mich der Demütigung des Volkes zu entziehen, um Kaidas Wut zu entrinnen. In diesem Wissen sank mein schmerzender Schädel nieder, vergrub sich in den zart violetten Kissen, als könnten sie mir Schutz gewähren, einen gedankenfreien Moment. Kaida ... Ich starrte gen Decke, bis mir die Augen zufielen, bis ich einschlief, um mit den Albträumen zu ringen, die Mutters Hingang abermals verbildlichten. Kaida wird Königin sein, während ich ... Die nächtlichen Reisen offenbarten mein kümmerliches Selbst außerhalb des Schlosses, im Inneren eines ärmlichen Heims, wo ich – die unwürdige ›Prinzessin‹ – als Gedemütigte zu leben gezwungen sein würde. Die abgewiesenen Thronerbinnen mochten Apis verlassen, andernorts ihr Glück suchen. Obwohl ich jedoch Bücher las, obwohl ich verzweifelt nach Antworten forschte, war mir nicht bewusst, ob sie die Erfüllung je fanden, ob sie gar grausam starben. Dennoch konnte ich nicht bleiben, Kaidas Triumph ertragen, den sie bis zum Ende unserer Zeit auskosten würde. Mutter, ich vermisse dich, werde täglich an die Jahre denken, die uns das Schicksal vergönnt hat. Doch das Schloss ist nicht länger mein Heim. Weist die Krone mich ab, muss ich verschwinden, die Stadt verlassen. In diesem Augenblick beschloss ich, ihr Grab am morgigen Tag, wenn die Krönung beendet war, aufzusuchen, um Lebewohl zu sagen – ein letztes Mal. Ich liebe dich!


[image: Kapitel 2  Kaida]

»Wo Schönheit gedeiht, gedeiht auch Frieden. Wo Frieden gedeiht, wird Wohlstand wachsen.« (Chroniken der Bienen)

Ich erwartete den morgigen Tag mit Freude und wachsendem Stolz, obwohl er Mutters Tod erneut in den Mittelpunkt rückte, ihm Lebendigkeit verlieh. Ihr Abbild zierte jede Räumlichkeit, ihre Schönheit würde im Inneren des Schlosses niemals vergehen. Selbst meine Gemächer waren vom Einfluss der einstigen Königin nicht befreit, sie strahlte von den tristen Mauern hinab, um mich stets an die Tatsache zu erinnern, dass sie Thais – meine jüngere Schwester – vorgezogen hatte, dass ich in ihren Augen des Throns nicht würdig war.

Mutter, ich werde das Reich regieren! Die Bienen, eine Vereinigung zwischen zarter Bräune und schwebendem Gold, summten, während ich lautlos sprach, Emotionen in Worte fasste, die mich seit jeher tyrannisierten. Dein Liebling ist eine Schande für das Königshaus. Die Gedanken an Thais ließen mein Herz höherschlagen, ein Schluchzen entfuhr mir, das Trauer verriet, Verbitterung, weil ich unserer Mutter nicht genügen konnte. Dein Liebling wird verschwinden! Ich ballte die Hände zu bebenden Fäusten, als die Schwere eines Augenblicks wiederkehrte, um mich zu brechen, um mir unstillbare Tränen zu entlocken. Dennoch hatte ich Mutters Worte niemals angesprochen, die im Geheimen an mein Gehör gedrungen waren, weil ich der Neugier folgte, lauschte, obwohl die Moral dies verbot. Sie sprach von mir als unwürdig, als Mädchen, das nicht zur Königin auserkoren werden würde. Damals mochte ich jung gewesen sein, ein Kind, das die Kunst des Lesens erlernte, das erstmals ein Gefühl der Betrübnis erfuhr, während Thais mit Mutterliebe überschüttet wurde. Die Biene hat mich erwählt, nicht sie! Dennoch hast du deine missratene Tochter stets beschützt, dennoch hast du sie bevorzugt. Ich geriet hingegen in Vergessenheit. Ein Zischen entsprang meinen zartroten Lippen, als ich dem deckenhohen Spiegel den Rücken zuwandte, der mich offenbarte – eine Prinzessin, die diese Bezeichnung vollauf verdiente. Doch Mutters unbarmherzige Worte, die von mir als arrogant und missgünstig gesprochen hatten, ließen mein Herz in unzählige Splitter zerspringen, das bis zum heutigen Tag nicht heilte, ausschließlich Hass und Eifersucht gebar. Ich wusste, dass sie mich liebte, dass sie mir niemals schaden, mich niemals verletzen wollte. Dennoch war die Bindung zwischen Thais und ihr seit jeher unzertrennlich gewesen, während ich zurückblieb, obwohl meine Schwester den ersten Kuss von einer Fliege, einem minderen Insekt, empfing. Durch ihre Adern floss blaues Blut, doch sie verhielt sich einem gewöhnlichen Bauernmädchen, einer Unbedeutenden getreu. Ich konnte ihr nicht vergeben, verdrängte die Tatsache, dass sie unschuldig war, dass sie nicht aus Bösartigkeit, lediglich einem jungen Mädchen entsprechend gehandelt hatte. Das Amt der Königin steht mir zu, während du das Schloss und diese Stadt verlassen wirst, wie es unsere Vorfahrinnen taten, die sich der Krone gegenüber als unwürdig erwiesen. Ich fuhr lächelnd durch das schimmernde Gold meiner Strähnen, die sich deutlich vom Ozeanblau des edlen Stoffes abhoben, der mich einhüllte. Ich sollte schlafen, den neuen Morgen mit Zuversicht erwarten: die Krone. Doch Mutters Worte, dass ich niemals herrschen würde, dass ich ungeeignet sei, schnürten mir bis zum heutigen Tag die Kehle zu. Sie irrt! Ich presste die Lippen aufeinander, sah schließlich erneut in den Spiegel, berührte eine seidige Locke sanft. Sie irrt, sprach ausschließlich Lügen, fügte ich wieder und wieder stumm hinzu, bis die Zweifel gänzlich schwanden, bis ich mich im Blau meiner Augen, das eine außergewöhnliche Tiefe aufwies, verlor. Es erinnerte an die Meere, an Freiheit. Ich liebte dieses Leben, den Wohlstand und das glückliche Gefühl, bereits am morgigen Tag als Königin regieren zu dürfen. Thais vergaß ich hingegen, sie fand in meinen Träumen und in meinen Visionen keinen Platz. Das strahlende Reich und die kunstvolle Silhouette der Stadt erweckten mich, einen kreativen Geist, der des Zeichnens und Nähens fähig war, des Schreibens wundersamer Geschichten. Meine Vorfahrinnen schufen Schönheit, sie schufen ein Abbild der Freude für die Schmetterlinge und Fangschrecken, für eine Vielzahl farbenreicher Käfer und Raupen, für all jene, die Apis Anmut schenkten. Indessen galten die schwärzlichen und aasfressenden Kreaturen als Schädlinge, weshalb die unschuldigen Mädchen, die bis zum Tod mit ihnen verbunden sein würden, niedere Arbeiten verrichteten, um zu überleben. Sie betraten das Schloss gewöhnlich nicht, ausschließlich Yara hatte ihren festen Platz unter den Dienenden gefunden, weil sie als Straßenmädchen Mutters Mitleid erregte. Diese Frau, die als gutmütig galt, züchtete den Abschaum heran, wob zwischen ihr und Thais eine tiefe Freundschaft, ein Vertrauensverhältnis, das wir niemals zueinander spannen, das wir niemals zueinander spinnen würden. Meine Schwester zog jede Aufmerksamkeit auf sich, sie nahm mir unsere Mutter, weinte und haderte, bis für mich keine Liebe mehr existierte, bis ich belanglos schien. Sie sah in mir ausschließlich die Tochter, der das Glück auf Schritt und Tritt folgte, weshalb ich stets glaubte, Geringschätzung in ihren Augen erkennen zu können. Ich verachte dich! Ein gellender Schrei entfuhr meiner Kehle, ich stieß eine Vase um, die klirrend fiel, betrachtete Dutzende Splitter, die rubinrot und smaragdgrün den Boden übersäten. Thais und ihre Zofe mussten verschwinden, sich den Widerwärtigen anschließen, wie es für die niederen Insekten vorbestimmt war. Das Schloss – die Heimat der Königlichen – sollte ausschließlich Schönheit und Zauber bergen, niemals durch gewöhnliche Motten und Fliegen verschmutzt sein.

Schwester, genieße deine letzte Nacht innerhalb der schützenden Mauern. Ein Lächeln lag auf meinen Lippen, als ich zwischen den goldenen Kissen niedersank und die Augen schloss, um den morgigen Tag zu erwarten – die Krone, die Herrschaft über Insecta. Das Reich wird mir unterstehen, meinem Willen, obwohl unsere Mutter, die als weise, gütig und makellos galt, mich niemals in dieser Position sah.


[image: Kapitel 3  Thais]

»Die Krönung gilt als heiligster Augenblick im Leben einer jeden Bienenkönigin. Sie vereint Anmut und Herrschaft, Güte und Hoffnung. Sie bringt das Volk zusammen, den schäbigsten Käfer und den bezauberndsten Schmetterling.« (Chroniken der Bienen)

Die vergangene Nacht war von Albträumen geprägt gewesen, von bestialischen Bildern, die mich wieder und wieder aus dem Schlaf gerissen hatten. Sie folterten meinen Geist immerzu, offenbarten mir eine düstere Zukunft, bis ich glaubte, nicht mehr klar denken zu können, bis ich glaubte, endgültig den Verstand zu verlieren. Ich sah Kaidas makelloses Gesicht, das einer Bienenkönigin würdig war, das süffisante Lächeln meiner Schwester, wenn die Krone ihr Haupt erstmals berührte, ihr goldenes Haar, während ich im Schatten zurückbleiben würde – geächtet, verschmäht.

»Wir gehen gemeinsam.«

Ich hob den Blick, als Yara flüsternd sprach, um mein Spiegelbild schweigend, mit steter Skepsis zu betrachten, ein smaragdgrünes Kleid, das bis zu den aschgrauen Bodenplatten reichte. Indessen schwoll das Geräusch des schweren Stoffes mit jeder Bewegung merklich an, der Zurückhaltung verriet, meinen Körper in Gänze verhüllte. Winzige Stickereien, die verschiedenste Insekten formten, schimmerten golden, zierten den Saum des Kleides, übersäten eine lange Schleppe, die am Boden strandete wie das Meer am Fuße steinerner Klippen. Die Gewänder der Kronprinzessinnen existierten seit Generationen, unterschieden sich lediglich in ihren Farben. Sie waren wunderschön, makellos, galten als Inbegriff handwerklicher Kunst. Dennoch wählte ich dieses Kleid ausschließlich, weil Mutter dies wünschte, weil es ihr liebstes war. Wir bildeten ein untrennbares Geflecht, bis sie starb, genossen das satte Grün der Parks, das blühende Leben, den Zauber einer intakten Familie. Kaida widmete sich derweil dem Klatsch und Tratsch bei Hof, ihrer Schönheit, die mit jedem Jahr zunahm, seit sie zu einer Frau herangewachsen war. Sie erinnerte mich an eine aufblühende Rose, die das kirschrote Kleid wählen würde – die reine Verführung – dessen war ich mir bewusst.

Schließlich fokussierten meine unglücklichen Augen eine Motte, deren Flügel schwärzliche Muster aufwiesen, kunstvolle Zeichnungen, die der Natur entsprangen. Das winzige Wesen ruhte auf dem Rahmen des Spiegels, folgte Yara beharrlich an jeden Ort, bis es starb. Unsere Insekten mochten eine kurze Lebenszeit aufweisen. Doch sie vermehrten sich stetig, blieben in ihrer Anzahl konstant, verebbten nie.

»Sei unbesorgt!« Yara lächelte aufmunternd, voller Zuversicht, ihre mandelförmigen Augen, die dem Dunkel entsprachen, leuchteten bernsteinfarben auf. Bräunliche Musterungen, die an die Flügelzeichnungen der Motten erinnerten, durchzogen die Schwärze, um diesem unscheinbaren Mädchen ein mysteriöses Antlitz zu verleihen. Im rechten Lichteinfall glichen sie hingegen Goldadern, die Erz durchdrangen. »Du bist nicht allein!« Meiner Zofe wurde eine zurückhaltende Schönheit geschenkt, ein schüchterner Liebreiz, der nicht auf den ersten Blick erkennbar war.

»Kaida wird nicht ruhen, bis wir das Schloss verlassen haben. Sie verachtet uns, die Motten, die Fliegen.« Ich lächelte, obwohl Tränen in meinen Augen brannten, die hoffnungslos und leer in den Spiegel blickten, von wo mir starre Gesichtszüge begegneten, gestecktes Haar, das wunderschöne Kleid ... Ich trug die Garderobe einer Prinzessin, einer Königin, die jedoch weder meiner Persönlichkeit noch der Zukunft entsprach. »Dennoch bin ich verpflichtet, diesen Weg zu beschreiten, dennoch bin ich verpflichtet, die Ablehnung der Krone zu erfahren.« Während Kaida nach Aufmerksamkeit strebte, nach Komplimenten und neidvollen Blicken, blieb ich im Hintergrund zurück, lächelte zaghaft, so wie sie ihre Schönheit darbot. »Yara, vergib mir. Du bist in Kaidas Fokus geraten, weil wir Freundinnen sind, weil du zu mir stehst, selbst wenn die Schwierigkeiten unüberwindbar scheinen.« Ich berührte winzige Perlen, die sich silbrig und grün von aufwendig geflochtenen Strähnen abhoben, betrachtete die Blässe meiner Haut, die mit dem Kuss einer Fliege einhergegangen war. Ich wirkte kränklich, erschöpft, während Kaidas Körper an flüssiges Karamell erinnerte, dem der Sonnenschein eine goldene Note verlieh. Hinzu kamen die meeresblauen Augen meiner Schwester, die jeden Menschen in ihren Bann zu ziehen vermochten. Sie begegnete dem Volk wohlwollend, jedoch stets distanziert, unnahbar, aber niemals gleichgültig. Ich empfand Kaida als wahrhaftige Verkörperung einer Königin, die mittels Diplomatie und Geschick den Wohlstand aufrechterhalten würde. Doch die niederen Bevölkerungsschichten fanden in ihrem Herzen keinen Platz, sie waren bedeutungslos, ausschließlich zum Dienen verpflichtet. »Sie verachtet mich«, fügte ich schließlich gedankenverloren hinzu. Kaida war mir nie mit offenkundiger Feindseligkeit begegnet, ihre Provokationen bestanden lediglich aus spitzzüngigen Worten, aus Spott. Ihre Blicke verrieten jedoch pure Ablehnung, sie drückten Neid und Hass gleichermaßen aus. Die Gründe dieser rasenden Eifersucht, die Gründe der unterdrückten Wut ... sie schienen mir unverständlich. Meiner Schwester wurde geschenkt, was ich herbeisehnte – Schönheit, Bewunderung, Stolz. Ich verkörperte hingegen die Farblosigkeit selbst, ein Mädchen, das keines zweiten Blickes würdig war.

»Wir wussten, dass dieser Zeitpunkt eines Tages kommen würde«, entgegnete Yara schließlich lächelnd, während sie mir eine Kette anlegte, zartes Silber, das meiner Unauffälligkeit einen edlen Hauch verlieh. Die prunkvollen Ringe und Reifen ließ sie zurück, obwohl ich verpflichtet war, den Schmuck, der ausschließlich den Kronprinzessinnen zur Verfügung stand, zu tragen. Yara verstand meinen Wunsch, mit dem Grau der Mauern zu verschmelzen, sie las in mir seit unserer frühesten Kindheit, als würde sie die Seiten eines Buches umschlagen. »Du bist bildschön, Prinzessin.« Sie senkte den Blick, strich den Stoff ihres bäuerlichen Kleides glatt. Yara trug das Gewand der Bediensteten gehorsam: einfache Stiefel, keinen Schmuck. Selbst das braune Haar meiner Zofe war zu einem einfachen Zopf gebunden, hing bis zu ihrer mädchenhaften Taille hinab. Kaida verspottete Yara zumeist im Geheimen, wenn sie nicht anwesend war, sprach geringschätzig, dass die unauffälligen Fetzen ihrem ärmlichen Scham entsprächen. »Sie mag eine Biene sein. Doch deine Schönheit ist rein, ihrer ebenbürtig. Kaida versteckt sich hinter glanzvollen Schmuckstücken und Seide, sie verschwendet die geringe Zeit auf Erden mit seelenlosem Geplänkel.«

Meine Augen schlossen sich, als sie mir eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht strich, während ich Yaras sanfter Stimme, ihren Worten lauschte. »Dir ist bewusst, dass die Krone deine Schwester erwählen wird. Sei nicht unglücklich, fasse neuen Mut.« Wir hatten bislang ausschließlich über die Mauern geblickt, weil das Verlassen der Stadt als Verbrechen galt und unter Strafe stand. Außerdem arbeitete meine Zofe täglich hart und unerbittlich, um ihre Position innerhalb des Schlosses zu wahren. »Sei unbesorgt! Die Chroniken der Bienen, all deine Vorfahrinnen, die gingen, mögen verlangen, dass du Apis verlässt, einem ungeschriebenen Gesetz folgst. Dennoch wirst du nicht allein sein.« Yaras Augen blitzten gleißend hell auf, erinnerten an das Strahlen zahlloser Sterne in einer wolkenfernen Nacht. Sie verlor nie die Hoffnung, während ich täglich unzählige Tränen vergoss, sie vergötterte ihre Motten, während ich den Fliegen ausschließlich mit Verachtung begegnete, dem stetig andauernden Summen. Doch sie waren in der Einsamkeit häufig meine einzigen Vertrauten; sie verstanden, was ich fühlte, ich teilte jeden Gedanken, jede Emotion unweigerlich mit ihnen. »Wir gehen gemeinsam!«, fügte Yara schließlich hinzu, die Furcht meines Blickes ignorierend.

Ehe ich jedoch antworten, ihr danken konnte, störte die Öffnung der Tür unser vertrautes Gespräch, Kaidas engelsgleiches Gesicht erstickte meine unausgesprochenen Worte im Keim. Sie lächelte hämisch, das goldene Haar der Kronprinzessin glich gleißendem Sonnenlicht.

»Schwesterchen, ich ließ mir diesen Gang nicht nehmen. Unsere Mutter würde wünschen, dass wir gemeinsam gehen. Begleite mich!« Sie sprach selbstsicher, arrogant, von einer unerschütterlichen Ruhe bestimmt, während sich meine Anspannung Bahn schlug, als wäre ich der Strand und die näher rückende Krönung das tosende Meer. Kaida fürchtete die Krone nicht, die magische Beschaffenheit des Edelmetalls, das über die Würdigkeit einer jeden Thronfolgerin urteilte. Meine Schwester war hochmütig, berechnend, sie gedachte nicht des Volkes, der Armen und Kranken, der Schwachen und scheinbar Minderwertigen. Doch die Biene erwählte Kaida, die Biene entschied. Diese Tatsache wurde mir stets bewusst, wenn ich sie ansah, wenn ihr goldenes Haar inmitten der breiten Gänge aufflammte, die sie von Räumlichkeit zu Räumlichkeit führten, von Sitzung zu Sitzung. Unser Vater glaubte längst, dass sie die richtige Prinzessin sei, er glaubte nicht an mich, an ein Insekt, das im Rang weit unter der Biene stand. Wir fanden nie eine Beziehung zueinander, entfernten uns von Jahr zu Jahr. Seit Mutters Tod hatte er kein Wort an mich gerichtet, obwohl ich bitterlich weinte, in meiner Trauer versank. Die abendlichen Stunden wuchsen zu einer Qual an, der Schmerz loderte bis zum heutigen Tag in mir, schmerzvoll, niederdrückend, weshalb ich nächtelang nicht zur Ruhe kam. Kaida war hingegen sein größtes Glück, er sah über ihre Fehler großzügig hinweg, betrachtete sie als Stolz der Familie, als Augapfel. »Ich werde die Erwartungen unseres Vaters erfüllen.« Die Sticheleien meiner Schwester, die zielgenau mein wundes Herz trafen, öffneten Schnitte, Verletzungen, die niemals heilen, die mich ein Leben lang begleiten würden.

»Das wirst du«, entgegnete ich schließlich kleinmütig, die Augen den Bodenplatten zugewandt, während meine Schritte ihren gehorsam folgten. Indessen sprach Kaida unablässig. Sie erzählte von der vergangenen Nacht, von den aufregenden letzten Stunden, die sie mit Büchern zugebracht hatte, mit den gleichermaßen hellen und dunklen Geschichten Insectas, mit den gleichermaßen hellen und dunklen Geschichten unserer Heimat. Meine Schwester bereitete sich seit Jahren auf ihre Zukunft vor, auf ein Leben, das sie mir niemals gönnen oder gar zutrauen würde. Kaida betrachtete mich ausschließlich als schwächliches Mädchen, das ihre Familie beschmutzte, die Familie einer wahrhaftigen Königin.

»Die Damen des Hofes sprachen von einem Adligen, der mir zu Ehren geladen wurde. Mein neunzehntes Lebensjahr ist überschritten, ich hätte mich längst vermählen müssen. Doch Mutters Hauptaugenmerk lag auf dir, auf meiner armseligen Schwester.« Sie schüttelte geringschätzig den Kopf. »Das Reich erwartet Kinder, zuckersüße Prinzen und Prinzessinnen. Es erwartet eine Führung, die diesen Namen verdient.« Sie lächelte selig, gepaart mit einem Hauch Eiseskälte, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Meine Schwester mochte positiv gestimmt sein, in ihrer Anmut wie ein Engel wirken, wie die Güte selbst. Kaidas Blick verriet jedoch, dass sie weder nach Familie noch nach Häuslichkeit strebte. Sie war falsch, eine Schlange, die ihr Gift, die ihre heimtückische Tödlichkeit vor den Augen des Volkes verbarg. Ich erkannte sie hingegen ganzheitlich – die Schöne und das Biest. »Ich ertrage dich nicht länger, dich und ...«, fügte Kaida letztlich hinzu, die Fliegen skeptisch beobachtend, deren bloße Anwesenheit sie sichtlich mit Abscheu erfüllte. Ihre Bienen übersäten derweilen die Gärten, reisten von Blüte zu Blüte, um den süßen Nektar zu ernten. »Dich und dein Ungeziefer!«

Ich schwieg, während meine Augen schmale, bogenförmige Fenster fanden, Mosaike aus buntem Glas, die in ihrer Vielzahl wundersame Geschichten erzählten. Zunächst erfasste ich strahlende Blumen, deren Blüten weit geöffnet waren, winzige Kronen, die Bienenhäupter krönten. Tanzende Lichtpunkte drangen durch das Glas hindurch, um zahllose Regenbogen auf die tristen Mauern zu zaubern. »Sie sind wunderschön.« Ich lachte, als mein Blick Yara streifte, die mir folgte, ein stummer Schleier ummantelte ihre mädchenhafte Gestalt. »Die Kunstwerke, sie ...« Meine Hände fuhren sanft über die Bildnisse, berührten das Schloss, die verschlungenen Pfade, die Stadt. Begabteste Künstler formten jedes einzelne gläserne Fragment, sie brachten Jahre zu, um den Wunsch meiner Mutter zu erfüllen, ehe diese im Angesicht ihres Erbes starb. Ich erinnerte mich an unsere gemeinsame Zeit, als wären seither nur wenige Tage vergangen, an ihr letztes Lächeln, das selbst im Tode nicht verblasst war. Wir fungierten als Einheit, als Familie, schienen unzertrennlich. Doch als das Herz meiner Mutter zum letzten Mal schlug, zerbrach unsere Verbundenheit, unser Glück verschwand unwiderruflich.

»Wir finden außerhalb der Stadt eine Heimat.«

Mein bekümmerter Blick fand Yara erneut, die aufmunternd nickte, ein Schmunzeln umspielte ihre zartrosafarbenen Lippen. »Danke ... ich, ich werde diese Schuld niemals begleichen können.« Sie war meine engste Vertraute, mein Halt, mein Lichtblick im tiefsten Dunkel. Gemeinsam ertrugen wir selbst die Verbannung, ein neues Leben. Doch zunächst empfand ich es als Pflicht, meinen letzten Gang als Kronprinzessin zu beschreiten.

»Unsere Vorfahrinnen luden das Volk, den schäbigsten Käfer und den bezauberndsten Schmetterling«, zitierte Kaida schließlich die Worte, die den Chroniken der Bienen entstammten. »Meiner Krönung werden diese Schädlinge jedoch nicht beiwohnen, sie wird den Schönsten vorbehalten sein ... und euch.« Sie betrachtete Yara und mich skeptisch, als wollte sie auch uns von der Gästeliste streichen, zwinkerte mir anschließend neckisch zu, um letztlich ihren Schritt zu beschleunigen und einem Tor entgegen zu schreiten, das sich uns gegenüber auftat. Die Schleppen ihres samtroten Kleides streiften derweil die Bodenplatten, zahllose Insekten, die den schweren Stoff übersäten, schimmerten in strahlendem Gold. Jene Gewänder, die meine Schwester und ich trugen, glichen einander, unterschieden sich lediglich in ihren Grundfarben. Dennoch lagen Welten zwischen uns. »Du bist dieser Garderobe nicht würdig«, warf Kaida schnippisch zurück, ehe sie verschwand und den Thronsaal betrat, der in andächtiger Stille vor uns lag. »Niemand wird dir Beachtung schenken.«

Ich seufzte, war gewillt, ihre spottende Aussage zu erwidern. Doch die Worte meiner Schwester entsprachen der Wahrheit. Das Volk würde mich rasch vergessen, eine missratene Fliegenprinzessin, die dem Hof nie wahrhaftig angehörte. Bleibt! Rührt euch nicht! Ich kommunizierte mit meinen Insekten stumm, ohne Unterlass, befahl ihnen, mich außerhalb des Thronsaals zu erwarten, weil ich einen Anflug der Scham verspürte. Die Wohlhabenden rühmten sich mit Schmetterlingen, mit exotischen Käfern, deren Farben und Musterungen besonders waren. Kaida stach dennoch aus der Masse hervor, sie wurde einzig von den Bienen gekrönt, die zurückkehrten, sich auf ihren geflochtenen Strähnen aufreihten, um der Kronprinzessin als Haarschmuck zu dienen.

»Hab keine Angst!« Yaras Stimme drang flüsternd an mein Gehör, während ich wie gelähmt stillstand, Kaidas Silhouette betrachtete, die zunehmend inmitten der Menschenmasse verschwand. »Du bist nicht allein.«

Ich musste neidvoll zugeben, dass meine Schwester von bemerkenswerter Schönheit war – ihre saphirblauen Augen, die stetig leuchteten, ihre rubinroten Lippen, die reifen Kirschen glichen. Sie trug niemals Puder oder gar andere Kosmetika, gab sich natürlich. Doch Kaidas Charakter unterlag der Eifersucht, der Vergiftung, sie intrigierte immerzu. »Ich stelle mich dem Urteil der Krone.« Ein eiskalter Schauer zog wie ein Sturm in mir auf, als mein Blick das hälftig geöffnete Tor erneut fand, das bis zu den hohen Decken reichte. Das Holz hob sich dunkel vom aschgrauen Mauerwerk ab, Goldbeschläge, die Bienen modellierten, zierten unterschiedlichste Brauntöne, die ineinander verschwammen, ein unverkennbares Muster ergaben, das Kronen formte. »Ich stelle mich dem Urteil der ...« Mein Herz raste, als würde es im nächsten Augenblick zerspringen, eine tiefe Übelkeit erwachte in mir, die ich kaum in der Lage war, zu unterdrücken. Dieser Tag vereinte jede Angst, die ich jemals gehegt, dieser Tag vereinte jede Scham, die ich aufgrund der Fliegen jemals empfunden hatte. »Ich ...«

Yaras Schritte, welchen ich gedankenlos folgte, untergruben meine Silben, meine Gedanken. »Sei stark!« Wir fanden am Rande des Saales Platz, lauschten den Ansprachen der Wohlgeborenen, die das Reich in blumige Worte hüllten, die das Leben der Frau wiederauferstehen ließen, die mich zeitlebens unterstützt hatte, die mich niemals im Schatten zurückließ. Indessen rannen Tränen über mein Gesicht, ein trauererfülltes Schluchzen entfuhr mir. Kaida blieb derweilen reaktionslos, sie trug eine Maske der Kälte, eine Maske der Eifersucht, die stets lebendig wurde, wenn eine Menschenseele unsere Mutter ansprach. Meine Schwester war von Neid zerfressen, obwohl jeder ihrer Wünsche die Erfüllung fand, obwohl Apis ausschließlich existierte, um der Biene zu dienen. Sie galt als unangefochtene Kronprinzessin, als künftige Königin. Dennoch war sie versucht, mein Leben zu zerstören. Dennoch war sie versucht, mich zu vertreiben. Ich hatte mir hingegen immer eine liebevolle Schwester gewünscht, einen Menschen, für den es sich zu kämpfen lohnte. Doch Kaidas Hass, ihre Angriffe schmerzten beharrlich, sie drückten mich unbarmherzig nieder, bis ich eines fernen Tages zusammenbrechen würde.

»Ich, ich ...« Yaras Berührung unterbrach meine stotternden Worte, sie schenkte mir seit Jahren Halt, wenn ich zu fallen drohte, wenn ich fürchtete, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

»Wir sind keine Bienen, wir sind keine Schmetterlinge ...« Sie schwieg, strich eine gelockte Strähne meines Haares glatt. »Sprich dennoch nicht von Scham, bitte. Du bist eine wunderbare Prinzessin, fähig, die Ungerechtigkeit, das immerwährende Unglück der Armen zu erkennen, das dem Hof verborgen bleibt.« Ein Seufzen entwich ihren Lippen, sie schüttelte den Kopf. »Geschichten zufolge mag die Entscheidung der Krone wahrhaftig sein, Geschichten zufolge wählt sie wohlwollend, auf Insectas Zukunft bedacht.« Yaras sanfte Stimme senkte meinen Puls merklich, ich atmete den kühlen Luftzug, der durch die geöffneten Fenster drang, tief ein. »Du wärst eine würdige Königin. Doch die Herrschenden – deine Vorfahrinnen – ließen die Krone schmieden, jeder Wunsch der Bienen findet seither die Erfüllung. Thais, innerhalb des Schlosses herrscht keine Gerechtigkeit. Glaube nicht an Wunder, an Kaidas Umdenken, gar an ihre Liebe, bitte. Ich würde es nicht ertragen, wenn du zerbrichst.«

Ich nickte, obwohl ihre Worte verzerrt an mein Gehör drangen, ging schließlich den ersten Schritt, um mich einer Situation zu stellen, die bislang ausschließlich dunkelsten Albträumen entsprang. »Deine Unterstützung verhindert, dass ich zusammenbreche.« Ich umfasste Yaras rechte Hand, trat durch die sich lichtende Menschenmasse hindurch, um den Stimmen zu begegnen, die mich als unwürdig, als schwarzes Schaf der Königsfamilie bezeichneten. »Möge die Krone ihre Entscheidung treffen. Möge sie ihre Herrscherin wählen.« Ich spürte ein brennendes Flattern in der Brust, ein dunkles Gefühl, eine Vorahnung. Dennoch führten mich meine Schritte beharrlich zum Ziel, zu einer Vielzahl tuschelnder Gestalten, die mir seit jeher mit Abscheu begegneten. Zunächst war ich verwirrt gewesen, verstand nicht, weshalb diese Menschen nur die Fliegen sahen, nicht mich, nicht meine Persönlichkeit. Doch mir war rasch bewusst geworden, dass ich deren Stil niemals entsprechen würde, der mit Heucheleien einherging, mit schmutzigsten Wahrheiten, die innerhalb des Hofes kursierten. Sie alle zogen wie Schachfiguren über ein Brett der Verschleierung und Lügen, lächelten heuchlerisch, um einen Dolch in den Rücken des anderen zu stoßen.

»Vater ...« Ich senkte den Blick, begrüßte ihn mittels eines Knickses. Er schenkte mir jedoch keinerlei Beachtung, sah ausschließlich Kaida, seine Erstgeborene, seine Prinzessin. Das wahrhaftige Biest, welches mich zeitlebens quälte, konnte er hinter der Maske, die Anmut verhieß, nicht erkennen. Schließlich fanden meine Augen eine Gruppe junger Frauen, die mich ansahen und von Kopf bis Fuß musterten. Obwohl ich das Murmeln der Schmetterlinge jedoch nicht verstand, war mir bewusst, dass ich als Thema ihrer Unterhaltung, ihres Spottes diente. »Schweigt!« Der Ausruf entfuhr meiner Kehle zischend, von Wut, Trauer und Enttäuschung, von drei Emotionen übermannt. »Ich bin es leid. Lasst mich in Frieden!« Ich kehrte ihnen den Rücken zu, fokussierte ein Gemälde, das hinter geschlossenen Vorhängen hervorlugte, während ein Gefühl der arktischen Kälte in mir emporstieg. Die Ignoranz meines Vaters und die tadelnden Blicke, die rüden Worte und die Abscheu ... sie waren bedeutungslos. Ich würde verschwinden, würde ...

Mutter ... Die samtroten Stoffbahnen verbargen ein gütiges Gesicht, versteckten die Gestalt eines herzensguten Menschen, weil dieser Moment der künftigen Königin gelten sollte, die ich in meiner Schwester längst zu wissen glaubte.

»Du und Yara, ihr werdet verschwinden, wenn die Feierlichkeiten beginnen.« Kaida flüsterte, sank an meiner Seite auf die Knie, um unserem Vater ihre Hochachtung zu zollen. In seinen Händen lag die Krone, ein unscheinbares Schmuckstück, das die Schönheit der Biene unterstrich, sie jedoch niemals zu übertreffen fähig sein würde. »Ich werde das Ungeziefer vertreiben, es auslöschen.« Meine Schwester erhob sich, um dem Thron entgegen zu schreiten, um die Blicke aller Menschen auf sich zu ziehen. Kaida genoss diese Art der Aufmerksamkeit, das andächtige Schweigen, das stets hereinbrach, wenn sie das Volk mit ihrer Anwesenheit beglückte. Als sich die Lippen der Prinzessin jedoch öffneten, als sie schließlich sprach, konnte ich die Falschheit ihrer Worte kaum ertragen, die Falschheit der künftigen Königin, die das Volk spalten würde, um sich einzig der Schönheit zu verschreiben. Doch Kaida verdrängte, dass jedes Insekt – vom winzigen Käfer bis hin zum strahlenden Schmetterling, bis hin zur herrschenden Biene – existenzentscheidend war.

»Ihr seid meine Familie, meine Vergangenheit, meine Zukunft ...«, eröffnete Kaida schließlich feierlich eine Ansprache, die sie vermutlich seit Jahren probte, um einen makellosen Auftritt zu vollführen. »Mutters Tod, er war unerwartet, grausam, von Ungerechtigkeit geprägt. Doch am heutigen Tag schöpfen wir neue Hoffnung, feiern das Leben einer Königin, die Insecta in unserem Namen führen wird.« Mir war bewusst, dass sie nicht vom Volk sprach, nicht von mir, die Worte galten ausschließlich ihr selbst. Dennoch folgten Kaida die strahlenden Augen der wohlgeborenen Gesellschaft, während die niederen Schichten erst zu einem späteren Zeitpunkt von der auserwählten Herrscherin erfahren würden. Einst mochte die Gesamtheit der Bevölkerung am Tag der Krönung zusammengekommen sein, um die Feierlichkeiten gemeinsam zu genießen. Kaida lud hingegen lediglich die Schönheit ein, sie lud ein, wen sie als würdig erachtete. »Heißt Thais ...«

Ich spürte einen kräftezehrenden Schmerz im Leib, als sie sprach, mich mittels eines Nickens aufforderte, an ihre Seite zu treten. Obwohl in mir jedoch das nagende Gefühl des Widerwillens aufkam, der Wunsch zu fliehen, setzte ich einen Fuß vor den anderen, ließ Yara zurück, um Kaidas Willen zu folgen, um ihren stechenden Augen mit gesenktem Blick zu begegnen.

»Heißt meine Schwester willkommen.«
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»Die Krone – ein Geflecht aus Weisheit und Gold – entscheidet, sie wählt aus eigener Überzeugung, folgt dem Herzen einer jeden Bienenkönigin, die jemals regierte.« (Chroniken der Bienen)

Ein eisiges Lächeln huschte über mein Gesicht, als Thais einen Fuß vor den anderen setzte, sich mir schleichend näherte, während die Augen des wohlgeborenen Volkes auf ihre erbärmliche Gestalt gerichtet waren. Ich genoss die Anspannung im leeren Blick meiner Schwester, einen Funken auflodernder Wut, die sie mir gegenüber empfand. Mir war bewusst, dass Thais niemals in den Mittelpunkt gerückt werden wollte, dass sie im tristen Hintergrund ein Zuhause und Sicherheit fand. Dennoch fuhr ich gnadenlos fort, konnte nicht schweigen. Sie nahm mir unsere Mutter, sie erhielt ihre Liebe, während ich um jede Sekunde der Anerkennung betteln musste. »Miststück, heute wirst du leiden!«, zischten meine Lippen schließlich flüsternd, die ein zartes Lächeln formten, um den Anschein freundlicher Worte zu erwecken. Doch uns verband kein schwesterliches Verhältnis, uns verbanden weder Herzenswärme noch Vertrauen. Sie wurde als minderwertige Fliege geboren, die meine Familie in den Abgrund riss, die mich zurückstieß. Dennoch sprach unsere Mutter von ihr als größtes Geschenk, weil sie Kind um Kind innerhalb der ersten Monate verloren hatte, sie sprach von der Erfüllung eines lang gehegten Traums. Trotz der zahlreichen Jahre, die zwischenzeitlich vergangen waren, konnte ich Thais nicht vergeben, dem jungen Mädchen, das mich immer an die Tatsache erinnerte, dass sie wahrhaftig geliebt, während ich vergessen wurde. Unser Vater mochte an meiner Seite stehen, er mochte in mir eine würdige Königin erkennen. Dennoch blieben schmerzvolle Wunden auf meinem geschundenen Herzen zurück, das nach der Anerkennung einer liebenden Mutter lechzte. Ihr Tod riss uns jedoch endgültig entzwei, ihr Tod verhinderte eine Aussprache, eine Versöhnung, weshalb der Hass in mir unaufhörlich anschwoll. »Die Narben werden dein Gesicht ewiglich entstellen.« Ich lachte hämisch, als meine Schwester widerwillig den Kopf schüttelte, Angst lag in ihren schwärzlichen Augen, die von der Fliege abstammten. »Mädchen, ich verachte dich! Ich verachte deinesgleichen.« Apis bedurfte einer Säuberung, bis ausschließlich die schönsten und exotischsten Insekten zurückbleiben würden. Jene Bewohner gewöhnlichen Geblüts, die in den ärmlichen Gassen hausten, mussten verschwinden, außerhalb der Mauern Unterschlupf suchen, um meinen Traum, den ich hegte, seit mir die Verschmutzung der Stadt bewusst geworden war, zu erfüllen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt stieß der unausweichliche Wandel auf taube Ohren. Doch die Krone legitimierte mich zu dieser Entscheidung.

»Meine Schwester Thais wird den Thron als erste Anwärterin besteigen, um den Beweis zu erbringen, dass ein niederes Insekt nicht würdig ist, die Herrschaft zu ergreifen.« Ich senkte den Blick, um einen hochgewachsenen Mann zu betrachten, der dem Ruf meines Vaters gefolgt war, um mich nach all den Jahren wiederzusehen. Trotz seines augenfälligen Interesses, das Arian mir gegenüber hegte, sprach er mich jedoch niemals an, weil die höfischen Damen als unantastbar galten. Ein direktes Wort würde als unhöflich empfunden werden, gar als Übergriff. Schließlich fanden meine Augen eine lederne Kluft, einen pechschwarzen Mantel, der bis zu seinen gleichfarbigen Stiefeln reichte. Er kleidete sich nicht eines Adligen entsprechend, trug weder Seide noch Gewänder. Dennoch wirkte er ungeheuer anziehend, meine Neugier, mein Wille, ihn kennenzulernen, war unerwartet groß. Arian betrachtete indessen ausschließlich mich, obwohl der Fokus der Tuschelnden auf Thais lag, deren Anwesenheit die Geister anregte, das Volk zu Äußerungen zwang, die infolge der aufkommenden Stille an jedermanns Ohren drangen. »Ihr seid hier«, hauchte ich schließlich, den Blick seiner eingängigen, grauen Augen erwidernd, die leuchteten, als würde ein Schneesturm in ihnen toben. Sie folgten meinen Lippen, jeder Bewegung, jedem Wimpernschlag. »Unsere letzte Begegnung liegt lange Zeit zurück.« Arians Familie verfügte über Ansehen, Reichtümer und Einfluss, er erfreute sich als ältester Sohn größter Beliebtheit, weshalb mein Vater eine rasche Vermählung anstrebte.

»Hoheit ...« Er verbeugte sich, sprach, als hätte mich die Krone bereits erwählt. Doch wie sollte er eine andere Annahme treffen, Thais wäre wohl kaum die richtige Wahl. Bislang herrschte stets die Biene, bislang gab es keine Zwischenfälle, keine Täuschungen. »Es ist mir eine Ehre, Euch wiederzusehen.«

Ich verfiel ihm sogleich binnen Sekundenbruchteilen, als unsere kindliche Vertrautheit zurückkehrte, die Erinnerungen an breite Gassen, an meine Mutter, die mit seiner sprach, Tee trank und uns mit Argusaugen beobachtete. Wir erzählten einander jedes unschuldige Geheimnis, lachten, stritten und spielten zumeist, bis die Sonne unterging. Als Thais jedoch geboren wurde, trennten sich unsere Wege unwiderruflich, weil Mutters Aufmerksamkeit ausschließlich ihr galt – meiner Schwester – als müsste sie aufgrund der Fliegen Wiedergutmachung leisten.

»Erlaubt mir, Euch zu entführen, wenn die Krönung vorüber ist.«

Eine leise Stimme sprach zu mir, dass ich nicht naiv sein durfte, dass der kleine Junge, der Arian einst war, längst nicht mehr existierte. Doch ich war nicht fähig zu widerstehen, nicht fähig, seinen Wunsch abzuschlagen.

»Es sei Euch gestattet«, entgegnete ich entzückt, das zustimmende Nicken meines Vaters flüchtig beobachtend, der dieses Treffen kürzlich arrangiert hatte. Die Entscheidung über den Bund der Ehe mochte mit der Krönung mir obliegen. Dennoch schätzte ich seinen Rat, ich strebte seit jeher nach Anerkennung, nach dem Stolz des Mannes, der mich lehrte, ein Reich zu regieren. »Doch habt Geduld. Meine unscheinbare Schwester, vielleicht werdet Ihr sie kennenlernen wollen, wenn die Krone sich täuschen lässt, wird den ersten Schritt gehen.« Ich sprach spöttisch, wohl wissend, dass er dies als Scherz verstand, betrachtete Arians einprägsame Augen erneut, die sich deutlich von der Schwärze seines Haares abhoben.

»Ich besuchte die Feierlichkeit, um Euch zu begegnen. Jede andere Frau ist bedeutungslos.« Er lächelte unwiderstehlich, eine Geste, die mein Herz zum Schmelzen zwang, weil ich die wahre Liebe seit Jahren herbeisehnte. Dennoch erkannte ich einen düsteren Funken, der im Aschgrau seines Blickes lag, ein unmenschliches Flimmern, dem ich jedoch keine Bedeutung beimaß, es ignorierte. Ich glaubte nicht an Magie, an Gestaltwandlung, obwohl Menschen mit solchen dämonischen Fähigkeiten den Geschichten zufolge einst existierten. Die Aufregung ... Meine Gedanken rasten, überschlugen sich, ich schüttelte zweifelnd den Kopf. Die Aufregung, sie spielt mir einen Streich. Schließlich, das andauernde Schweigen wirkte sich donnernd auf den Schlag meines nervösen Herzens aus, erfasste ich Thais abermals, die beharrlich stillstand, gen Boden blickte, einem samtroten Teppich vollkommen zugetan war. Dieser strandete am Tor, das in die Freiheit führte, zu goldenen Stufen, die eine prächtige Sicht auf die Stadt gewährten. Ich genoss den Anblick der feinen Straßen täglich, der Kunstwerke, die dem Volk begegneten, wenn sich die unterschiedlichen Gassen kreuzten. Das Schloss schien hingegen dunkler, bogenförmige Fenster durchbrachen den tristen Mauerstein. Im Thronsaal endete Mutters Geschichte, die Geschichte einer strahlenden Königin, die in den breiten Gängen ihren Anfang nahm. Obwohl sie mich jedoch so sehr enttäuscht hatte, würde ich dieses Kunstwerk, das über Jahre hinweg entstanden war, in Ehren halten, bis zum Ende meiner Zeit.

»Kaida ...«

Ich schaute auf, als meine Schwester, von der Furcht ergriffen, sprach, während ein Zittern ihre zurückhaltende Gestalt durchfuhr.

»Bitte ... ich kann nicht.«

Mein Kopfschütteln, das unbarmherzig schien, unterbrach ihr Flehen, ihr verzweifeltes Schluchzen. Ich bedurfte dieses Triumphs, Thais’ Niederlage, die gnadenlos über sie hereinbrechen würde. »Schwester, geh! Möge das Gold dich prüfen, möge das Gold beweisen, dass ein niederes Insekt niemals herrschen wird.«
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»Möge das reinste Herz aller Bienen die Krone überzeugen. Möge das reinste Herz aller Bienen den Wohlstand sichern.« (Chroniken der Bienen)

Kaidas kalter Blick, der Wut und Eifersucht vereinte, traf mich wie ein Fausthieb, wie ein schmerzvoller Donnerschlag. Ich konnte die Verachtung, die jedes Wort infiltrierte, kaum ertragen, den Hass, der zunahm, weil sie glaubte, dass meine Geburt für den Bruch zwischen ihr und unserer Mutter verantwortlich sei. Kaida hatte wiederholt von Leid, von andauernden Zweifeln gesprochen, die sie niederdrückten, die sie zerstörten. Ihre Sorgen waren für mich jedoch stets unverständlich gewesen, da meine Schwester jedes erdenkliche Glück ereilte. Dennoch hatte ich versucht, ein Gespräch aufzubauen, dennoch hatte ich versucht, die Konflikte zu lösen, sie nachzuvollziehen. Doch meine Bemühungen scheiterten seit Jahren, weil sie mir immerzu mit Verachtung begegnet war, mit falschen Vorwürfen.

»Kaida ...?« Ich wollte fortfahren, Frieden stiften, sie um eine letzte Aussprache bitten, ehe sich unsere Pfade für die Ewigkeit trennen würden. Ihr Kopfschütteln, das unmittelbar folgte, verriet jedoch Abneigung und Entschlossenheit, weshalb ich mich seufzend von meiner Schwester abwandte und in Richtung Thron schritt. »Du wirst deinen Willen erhalten.« Jene Worte entflohen mir flüsternd und mussten dennoch an Kaidas Ohren dringen. »Leb wohl!« Indessen betrachtete ich das Edelmetall, das die Krone formte, die unheilvoll schimmernd in den Händen unseres Vaters lag. Doch nicht das Gold stieß mich zurück, nicht das Gold ließ mir das Herz bis zum Hals schlagen. Die Krönung mochte als feierlicher Akt in die Geschichte eingehen, als Fest der Freude, des Neuanfangs. Mit ihr gingen jedoch stets die Unwürdigen einher, die Heimat und Familie, die ihr Leben unwiderruflich verloren. Meine Mutter sprach von grausamen Brandnarben, von Entstellungen, die die Verstoßenen durch die Macht der Krone erfuhren. Diese galten als Bestrafung für scheinbare Verfehlungen, als Warnung für alle Prinzessinnen, die folgen würden. Ich, ich kann nicht! Mir war schmerzlich bewusst, dass ich eine unschuldige Vergangenheit geführt hatte, dass das Gold mich, ein junges, unbedarftes Mädchen zu verstümmeln drohte. Ich ... Gewöhnlich war die Zeremonie von Spannung geprägt, von Herzrasen und Atemstillständen. Doch der heutige Akt stand unter Kaidas strahlendem Stern, unter ihrer makellosen Schönheit, weil eine Fliege nicht zur Königin bestimmt war, niemals. Außerdem erfuhr ich am Hof keine Akzeptanz, kein freundliches Wort, keine Unterstützung. Die Wohlgeborenen empfanden meine Anwesenheit als störend, als Fehler im perfekten System der Bienen.

»Thais, geh! Du wirst mir diesen Tag nicht rauben.«

Ich vernahm Kaidas harsche Stimme, ihr flüchtiges Nicken, das nachdrücklich in Richtung des Thrones wies, und war doch nicht fähig, meine Furcht zu überwinden, den Weg zu beschreiten, der unüberwindbar schien. Die Krone, das zart geschmiedete Gold, das in Vaters Händen ruhte, rief nach mir, ein zarter Windstoß ummantelte mich, verströmte eine verführerische Anziehungskraft. Eine Täuschung ... Ich sah flüchtig zurück, um den Blick unterschiedlichster Augenpaare zu erwidern, die Missachtung ausdrückten, Ekel. Ich las in ihren Gesichtern, dass sie mich in die ärmlichsten Gassen wünschten, von Armut und Krankheit gepeinigt, vom Tode verfolgt.

»Ein einfaches Bauernmädchen«, raunte eine Frauenstimme, die meinen keuchenden Atem beschleunigte, bis ich fürchtete, zu ersticken.

»Ihre Mutter hat diese Enttäuschung nicht verdient«, gab ein älterer Mann zurück, dessen Kopfschütteln meine Nachdenklichkeit jäh durchbrach. »Sie starb am gebrochenen Herzen, weil sie mit einer solch missratenen Tochter verflucht wurde.«

All diese Vorwürfe trieben mir Tränen in die Augen, all diese Vorwürfe trafen mich tief ins Mark. Dennoch agierte ich wie ferngesteuert, lief einen wackligen Schritt, ohne mir dieser Bewegung wahrhaft bewusst zu sein. Ich war versucht, den Hof vollständig auszublenden, das stete Raunen, die abfälligen Worte, konzentrierte mich ausschließlich auf Yara, auf ihre Hoffnung, auf ihren Stolz. Ich überlebte inmitten dieser Kälte, inmitten des Neids und der Wut, weil sie an meiner Seite stand, weil sie mir in den schwersten Zeiten ein Lächeln entlockte. Wir vertrauten einander, als würde ein schwesterliches Band uns verbinden, sie trocknete meine Tränen, seit Mutter starb, seit Kaida in mir lediglich ein Opfer sah, eine verachtenswerte Fliege. Dennoch konnte mich Yara in diesem Augenblick, als ich ihre Anwesenheit herbeisehnte, nicht beschützen. Sie verharrte jedoch an der vordersten Front, stand mir im Geiste spürbar bei. Hinzu kam eine stumme Aufforderung in Form eines Nickens, die meinen Körper zwang weiterzugehen, diesen Gang zu beschreiten.

»Thais!« Kaidas Stimme erklang klar und unmissverständlich, während das Tuscheln im Hintergrund beständig wuchs. »Thais!«

Ich konnte nicht zurücksehen, die Vorwürfe und Demütigungen erwidern, die donnernd über mich hereinbrachen. Der Hof akzeptierte kein minderes Insekt als Kronprinzessin, der Hof strebte ausschließlich nach Vollkommenheit. Dass sie mich – ein sechzehnjähriges Mädchen – das kürzlich seine Mutter verloren hatte, beschimpften, in mir die Schuldige sahen, den Grund ihres frühen Todes, erschütterte meinen ohnehin gepeinigten Geist, trieb mir unstillbare Tränen in die Augen. Dieses überhebliche Gesindel verdiente eine Königin, die solch eine Ignoranz, die solch ein ungebührliches Verhalten strafte, für das Recht aller einstand. Doch Kaida würde den Auffassungen des Hofes folgen, der Gier nach Schönheit und Macht. Die niederen Schichten spielten hingegen keine Rolle, sie sprach seit Jahren von ihrer Bedeutungslosigkeit.

»Ich glaube an dich!« Yaras Worte zauberten ein Lächeln auf meine Lippen. Ich schritt voran, um die Krone zu erreichen, jenes Symbol der Herrschaft, das mich rief, das mich anzog wie ein Magnet. Ich vergaß selbst die neugierigen Blicke, das wiederholt aufflammende Tuscheln unterlag dem rasenden Schlag meines aufgebrachten Herzens. Ich sah jedoch nicht die Krone, nicht die Macht, die sie zu schenken vermochte, konnte einzig das sanftmütige Gesicht meiner Mutter erkennen, ein Leben, das abrupt endete, das abrupt verging. Sie galt als barmherzige Frau, die mich trotz der Fliege annahm, die mich trotz der Ablehnung des Hofes beschützte. Die einstige Herrscherin sprach wiederholt von einem Schwarm Bienen, der meinen Säuglingskörper umwoben hatte, der ausschließlich aus Königinnen bestand, die sich den Chroniken des Reiches zufolge nur den wahrhaft reinen Seelen offenbarten. Ich war bis zum gegenwärtigen Tag nicht in der Lage zu verstehen, weshalb das niedere Insekt ihnen zuvorkam, weshalb die Biene nicht obsiegte. Dennoch akzeptierte meine Mutter, wer ich war, wer ich bin.

»Ich glaube an dich!«, wiederholte Yara schließlich, als ich gänzlich in der Vergangenheit versank, als ich stillstand und das Gold der Krone betrachtete, die mir als Tor diente, als Schlüssel zu Erinnerungen, die fern lagen, zu schwinden drohten. »Ich glaube an dich!«

Ein Keuchen entfuhr mir, weil meine Fingerspitzen die Krone streiften, unmittelbar zurückschreckten, als würde ich einen tödlichen Schlag erwarten, schwerste Verbrennungen. Doch das formvollendete Edelmetall ruhte in stiller Schönheit in den Händen meines Vaters, selbst der Ruf und der Windhauch, die ich unlängst vernahm, hatten sich gelegt. Ich werde dir niemals genügen. Meine Gedanken wiederholten den Spott, die rüden Worte der Anwesenden stumm. Eine einfache Fliege, dem Stand der Prinzessin nicht würdig. Zusammenhanglose Vorwürfe prasselten auf mich nieder, wenn ich die Öffentlichkeit aufsuchte, wenn ich meine Kammer verließ. Sie wird die Verbannung finden, verschwinden wie all die Unwürdigen. Ich saugte die Stimmen unermüdlich auf, wenngleich sie zerstörten, konnte nicht vergessen, nicht verzeihen. Ungeziefer ... Mein Kopfschütteln riss mich jäh aus der bedrückenden Nachdenklichkeit, ich sah zurück, um Yaras vertraute Gestalt abermals zu erfassen, deren Nicken aufmunternd wirkte, als würde sie den Ausgang bereits kennen. In ihren Augen lag ein merkwürdiger Schimmer, eine Hoffnung, die ich längst begrub, eine Hoffnung, die kein Anwesender als wahrhaftig existent glaubte. Kaida gab mir den Vorzug nicht aus Freundlichkeit, nicht aus Liebe. Meine Schwester wusste, dass die Krone grausamste Narben zufügte, um die Unwürdigen zu verstümmeln, um sie aus der Stadt zu vertreiben, die mit Glanz und Makellosigkeit prahlte.

Mutter, ich werde deiner und deines Erbes niemals würdig sein! Ein Schluchzen entfuhr mir, während ich auf dem Thron niedersank, das Gold ergriff und gen Firmament hob, um das Zeichen der Herrschaft schließlich auf mein Haupt zu betten. Das Edelmetall erweckte den Eindruck von Eis, als würden hauchzarte Schneeflocken fallen, als wäre der Winter im Begriff anzubrechen. Mutter ... In diesem Moment war ich weder des Atmens noch des Denkens fähig, meine Augen fanden ausschließlich die hohen Decken und weit entfernten Fenster, die Kronleuchter und strahlenden Blumen. Mein Körper schien hingegen wie gelähmt, ich zählte die zäh fließenden Sekunden, erwartete ein Brennen, das mich verstümmeln, das mich zeichnen würde. »Sei gnädig!«, zischte ich bebend, als das Gold schleichend an Wärme gewann, ein Schaudern durchfuhr mich – eine schluchzende, kümmerliche Gestalt. »Bitte, sei gnädig!« Mutters Abbild tat sich vor meinem geistigen Auge auf, verdrängte die Schwärze, die Hoffnungslosigkeit. Sie schenkte mir Mut, sie schenkte mir eine gewisse Hoffnung in dieser ungerechten Welt. Jedes Insekt verdiente seinen Platz, jedes Insekt war bedeutungsvoll.

»Sie ist es ...«

Meine Lider öffneten sich zögerlich, als ein Raunen das Volk durchdrang.

»Sie ist es ...«

Ich erwiderte den starren Blick Kaidas, der Abscheu und Schock gleichermaßen verriet. Sie taumelte keuchend zurück, schüttelte den Kopf, als würde sie nicht verstehen, als würde sie trotz der Wahl des magischen Goldes zweifeln.

»Nein!« Ein Schrei entfuhr der Kehle meiner Schwester, als die Krone hell aufleuchtete, als sie mich – die Fliegenprinzessin – als Königin, als Herrscherin über Insecta akzeptierte. Ehe ich jedoch sprechen, ehe ich jedoch wahrnehmen konnte, was gegenwärtig geschah, fing ich Kaidas Augen erneut auf, eine tiefe Verzweiflung, kristallklare Tränen. »Ich, ich bin ...« Mein Körper agierte wie ferngesteuert, erhob sich, während vereinzelte Fliegen zu mir zurückkehrten, die nicht länger außerhalb des Thronsaals harrten. »Ich, ich bin ...« Schließlich erblickte ich den niederknienden Hof, ihre Gesten, die von Unverständnis zeugten. »Ich, ich bin die Königin.« Ich sprach, ohne mir der Konsequenzen bewusst zu sein, schüttelte den Kopf, als sich meine Gedanken wild, unkontrolliert, ungemein schmerzvoll überschlugen. »Insecta, die Herrschaft über das Reich obliegt mir.«
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»Die Geächteten, so sprechen Sagen und Legenden, verließen das Reich seit jeher, um ein Leben in Schande zu führen, sie sind nicht bestimmt, die Schönheit der Stadt erneut zu erblicken.« (Chroniken der Bienen)

In jenem Augenblick, als die Krone Thais nicht von sich stieß, sie nicht mit schrecklichen Narben bedachte, brach mein Herz entzwei, das Feuer meiner Seele erlosch abrupt, als würde ich sterben, den Tod finden. Ich konnte, nein, ich wollte nicht glauben, was vor meinen Augen geschah, welche falsche Wahl das Gold, welche falsche Wahl die Krone, die als unfehlbar galt, getroffen hatte. Sie! Sie darf es nicht sein! Meine Gedanken rasten, während ich unter der Last der gegenwärtigen Situation zusammenzubrechen drohte. Sie, sie darf es nicht sein! Ich schüttelte den Kopf, ehe mir ein Keuchen entfuhr, ein trauererfülltes Schluchzen. Dies musste ein Traum sein, eine abscheuliche Halluzination, die nicht wahrhaftig war, die mich täuschte. Thais war keine Königin, sie war keine Biene. Doch der Moment, der die größte Angst, die ich jemals hegte, zum Leben erweckte, betäubte meinen Geist, er lähmte meinen Körper, dessen Schönheit binnen Sekundenbruchteilen belanglos schien.

»Kaida sah sich am Ziel.«

Ein Kichern drang an meine Ohren, zog mich aus der eisigen Starre, aus der Reglosigkeit. Ich erkannte die Stimmen der Mädchen und Frauen, die ich bis zum heutigen Tag als Freundinnen betrachtet hatte, die von meiner Stellung profitierten. Wir teilten jede Neuigkeit bei Hof, kicherten, tanzten, widmeten uns der Kunst. Hinzu kamen unsere Gespräche über Thais, über die Fliegenprinzessin, die niemals hätte gekrönt werden dürfen.

»Eingebildete Schlange!«

Tränen schimmerten in meinen Augen, als die abscheulichen Vorwürfe anschwollen, als die Geladenen wieder und wieder aussprachen, dass es eine Schande sei, einem minderen Insekt zu unterliegen.

»Diese Schwestern ... sie sind eine Zumutung für das Volk, eine Zumutung für Insecta.«

Keine Menschenseele näherte sich mir, keine Menschenseele richtete ein beruhigendes Wort an mich. In jenem Moment wurde mir unweigerlich bewusst, dass ich allein war, als gescheiterte Kronprinzessin einflusslos, der weder Familie noch Freunde bleiben würden. Schließlich sah ich erneut zu meiner Schwester auf, die stillstand, während der Hof niedersank, um seine Akzeptanz und seine Ehrfurcht auszudrücken. Ich verharrte hingegen an Ort und Stelle, schweigend, bewegungslos, verweigerte ihr den Respekt, der einer Herrscherin gebührte. Thais konnte keine Königin sein, sie war als sechzehnjähriges Mädchen, das stets im Schatten zurückblieb, unbedeutend, während ich unsere Heimat und die alten Schriften kannte: jede Seite, jede Straße, jeden Stein.

Ich, ich muss gehen ... Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitzschlag, wie ein tödlicher Fausthieb, eine schwere Übelkeit kroch in mir empor, die ich kaum unterdrücken konnte. Die Konsequenzen dieser Krönung mochten mir bewusst sein, die Entwurzelung, das Leid. Das Schicksal, das die Gebrandmarkten ereilte, blieb jedoch trotz zahlreicher Recherchen im Dunkeln, schien selbst den Weisesten unbekannt. Waren die Mädchen noch am Leben oder übermannte sie der Tod? Diese Frage ließ mein kummervolles Herz höherschlagen, sie traf mich bis ins Mark. Ich, ich muss gehen ... Ich sprach die Worte wiederholt stumm aus, von Beharrlichkeit erfüllt, weil kein alternativer Ausweg existierte. Die gescheiterten Prinzessinnen, die zumeist entstellende Narben davontrugen, gingen stets und verschwanden – dies galt als ungeschriebenes Gesetz. Außerdem würden mir Hohn und Spott täglich folgen, ich konnte nicht bleiben, nicht mehr. Hätte die Krone mich zuerst geprüft ... Ich fuhr zitternd über mein makelloses Gesicht, über volle Lippen und schwach gerötete Wangen, die niemals mit Kosmetika in Berührung kamen. Das Volk hatte mich vergöttert, eine Biene, die diesen Namen wahrhaftig verdiente, die als schönste Frau seit Dekaden galt. Thais zog hingegen die Einsamkeit vor. Sie war schüchtern und zurückhaltend, ein Kind, dessen Haar an Pech erinnerte, dessen Augen schimmerten, als bestünden sie aus Bernstein. Meine Schwester wuchs nicht zu einer herausragenden Schönheit heran. Dennoch erkannte ich ein süßes, puppenhaftes Mädchen, das auf den zweiten Blick recht ansehnlich war.

»Kaida, ich ...« Thais sprach flüsternd, sie trat näher an mich heran, während die Verwirrung in ihren Augen nicht verlöschen wollte. »Kaida ...« Wir schienen in unterschiedlichen Welten zu leben, waren zwei Seiten derselben Medaille, zwei Seiten, die einander ferner nicht sein konnten. »Hilf mir!«, fügte sie schließlich schluchzend hinzu. »Ich verstehe nicht ...«

Als Thais abermals das Wort ergriff, glaubte ich, das Flüstern unserer Mutter erneut zu vernehmen, die von meiner Schwester als Hoffnung sprach, als Umbruch. Mutter, sie ... Ich zitterte, wich taumelnd zurück. Mutter, sie wusste, dass ich nicht erwählt werden würde. Sie sah in Thais eine Königin, die Trägerin des Goldes. Doch die Fliegen, wie ...? Meine rasenden Gedanken schwiegen abrupt, ich schüttelte von Hilflosigkeit geplagt den Kopf. Die Krone hatte bislang ausschließlich Bienen akzeptiert, selbst die Schmetterlinge, die den nachstehenden Rang einnahmen, galten als unwürdig, Insecta zu regieren.

»Kaida, hilf mir!«, wiederholte Thais hauchend, Verzweiflung dominierte ihre brüchige Stimme.

»Lebt wohl, Hoheit!«, entgegneten meine Lippen schließlich, obwohl der Abschied im angeregten Murmeln des Hofes unterging. Die Nachricht, dass die Biene abgewiesen worden war und die Fliege siegte, musste sich längst wie ein Lauffeuer verbreiten, drang womöglich bis zu den ärmlichsten Gassen der Stadt. »Lebt wohl!« Ich kehrte Thais mutlos den Rücken zu, betrachtete das geöffnete Tor, die kümmerlichen Gestalten des niederen Volkes, deren Körper von Armut gezeichnet waren. In ihren Augen leuchtete jedoch weder Mitleid noch Überraschung auf, sondern ausschließlich Spott, weil ich auf die unteren Schichten herabblickte, auf die Menschen, die Apis mühsam aufrecht hielten. Sie ernährten die Wohlhabenden, die Königsfamilie, brachten dem Hof täglich festliche Speisen auf den Tisch.

»Lang lebe die Königin!« Die Untergebenen stimmten in den Ruf eines einfachen Mannes ein, der sich als gewöhnlicher Bäcker am Rande der Stadt eine Existenz aufgebaut hatte. Ich erkannte seine hochgewachsene, bärtige Gestalt, fischte in meinen trüben Erinnerungen nach einem Namen. Obwohl ich ihn jedoch wöchentlich zu Gesicht bekam, weil er den Hof mit Backwaren belieferte, wollte er nicht zurückkehren, war mir gänzlich entfallen.

»Lang lebe die Königin!«

Ich fokussierte winzige Motten, die im Schloss rasch Einzug fanden. Ihnen folgte das ärmliche Volk, das die goldene Treppe empor stürmte, um das Wunder selbst zu erblicken. Frauen, Männer und Kinder drängten die Wohlhabenden und Schönen zurück, um gegenüber meiner Schwester auf die Knie zu sinken. Sie würden Thais verehren, dessen war ich mir bewusst, eine Herrscherin, die sich gegen die Macht der Biene zu behaupten wagte, die triumphierte. Mich würdigte das Volk hingegen keines Blickes, die hoffnungsvollen Augen ruhten ausschließlich auf ihr.

»Kaida, geh nicht!«

Ich ignorierte die verzweifelte Stimme meiner Schwester, bahnte mir rasch einen schmalen Pfad durch die Schaulustigen und Lachenden hindurch, die in Freude versanken, in Gelächter, weil die höfischen Damen pikiert schwiegen und zurückwichen. Schließlich fanden meine Augen hilfesuchend drei Schmetterlinge – wunderschöne junge Frauen, die ich seit vielen Jahren als Freundinnen, als Schwestern, als Familie bezeichnete. Doch sie kicherten ohne Unterlass, schienen sich der Konsequenzen dieser Krönung, den neuen Werten, die zweifelsfrei folgen würden, nicht bewusst zu sein. »Was soll ich tun?« Ich sprach weinend, erwiderte den Blick meiner langjährigen Vertrauten May, die jedes Geheimnis, jede Sorge, jede Angst wahrte, als wären sie Bestandteil eines wertvollen Schatzes. Wir kannten einander seit Kindertagen, weshalb ich hoffte, betete, dass sie mir zur Seite stand, mir ein offenes Ohr bot. Als May jedoch schweigend den Kopf schüttelte, ihre smaragdgrünen Augen den aschgrauen Bodenplatten zugewandt, die den rubinroten Teppich säumten, brach mein geschundenes Herz erneut.

»Es, es tut mir leid«, entgegnete der Schmetterling schließlich schüchtern, als mein tränenreicher Blick, der um Hilfe schrie, nicht verstummen wollte, sie strich ihre honigbraunen Locken zurück. »Es tut mir leid.« May schien niedergedrückt, als würde sie mit ihren Gefühlen hadern, mit dem gnadenlosen Entschluss, mich in der Einsamkeit zurückzulassen.

»May, was soll ich tun?«, wiederholte ich wimmernd, als sie sich abwandte, ihren älteren Schwestern folgte, die gingen, obwohl sie von meinem Stand profitiert hatten, Treue heuchelten, um im Beisein einer Prinzessin zu erblühen. Als Thais gekrönt worden war, wurde ich jedoch zur Bedeutungslosigkeit verdammt, zu einer Frau ohne Rang, ohne Namen. »May ...« Ihr gleichgültiger Blick, den sie mir prompt zuwarf, erstickte meine Worte, erstickte jede Hoffnung im Keim. »May, bitte ...« Ein Schluchzen entwich mir, als mich die grausame Erkenntnis, dass ich seit jeher allein gewesen war, blitzartig überfiel. Niemand hegte Interesse an meinem Schicksal, niemand würde nach diesem Tag noch an mich denken. Ich ging mit all den Gebrandmarkten, mit all den unwürdigen Prinzessinnen vor mir in die Geschichte ein, in das abschließende Kapitel eines Buches, das keine Menschenseele tangierte. »Lebt wohl!« Tränen verschleierten meine Sicht, als ich abermals zurücksah, Thais flüchtig betrachtete, deren Körper einem unkontrollierten Zittern unterlag. Selbst unser Vater blieb reaktionslos, er bedachte mich, seine älteste Tochter, lediglich eines letzten enttäuschten Blickes. Welchen schwerwiegenden Fehler hatte ich begangen? Warum wählte das Gold die Fliege, nicht mich? Wie sollte ich außerhalb der Mauern überleben, Nahrung und Wasser finden, einen Unterschlupf? All diese Fragen rotierten in meinem schmerzenden Schädel, sie überschlugen sich, um ausschließlich Verzweiflung zu gebären. Ich werde nicht zurückkehren, niemals! Die vergangenen Jahre, die mich an eine strahlende Zukunft glauben ließen, lagen bleischwer auf meiner gebrochenen Seele. All das Glück, es schien in diesem Augenblick bedeutungslos. Schließlich bahnte ich mir einen Weg durch die Schaulustigen hindurch, um den obersten Absatz der goldenen Treppe zu erreichen, der einen Blick über die Stadt gewährte, über verschlungene Pfade und handwerkliche Kunst. Wir lebten im Wohlstand, kannten keine Armut, die schäbigen Gassen lagen weit entfernt. Die Krone beschützt jedes Insekt. Doch ich ... Ich hatte derer niemals gedacht, die am untersten Ende der Gesellschaft ihren Platz fanden, ich hatte derer niemals gedacht, die uns versorgten. Vergebt mir! Diese Erkenntnis, dass ich nicht frei von Fehlern war, entlockte meinen Lippen ein schweres Seufzen, während die Illusionen einer glücklichen Zukunft unwiderruflich zersprangen. Thais, sie scheint würdig. Ich hingegen ... Obwohl die Mutlosigkeit mich nahezu erdrückte, obwohl die Mutlosigkeit Furcht und Zweifel gleichermaßen wachsen ließ, setzte ich einen Fuß vor den anderen, ignorierte die hämischen Blicke des Volkes, die Genugtuung ausdrückten. Ich hatte zahlreiche Fehler begangen, verdiente vermutlich weder Unterstützung noch ein aufmunterndes Wort. »Verschwindet!«, brach es dennoch aus mir hervor, ich schrie, rannte, um zu entkommen, um ein Leben zurückzulassen, das mir vom heutigen Tage an verwehrt bleiben würde.
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»Möge die erwählte Königin den Frieden wahren, möge ihr reines Herz den Fortbestand des Reiches sichern.« (Chroniken der Bienen)

Mein fassungsloser Blick folgte Kaida wie gebannt, ihren verzweifelten Augen, die May fokussierten, einen liebreizenden Schmetterling, den sie jüngst als Freundin bezeichnet hatte, als Vertraute.

»May, bitte ...« Ich nahm die krächzenden Laute meiner Schwester lediglich als Flüstern wahr, eine Welle der Enttäuschung, die an Kaidas zitternder Gestalt strandete wie das tosende Meer, wie niederreißende Fluten.

»Lebt wohl!«

Ihre Worte, die der undefinierbaren Ferne galten, mochten direkt an mein lauschendes Gehör dringen, mochten meinen maßlos überforderten Geist unmittelbar erreichen. Dennoch konnte ich Kaida nicht folgen, sie umstimmen, obwohl ihr stummes Abwenden einem Abschied für die Ewigkeit gleichkam. Sie folgte den Chroniken der Bienen, einem ungeschriebenen Gesetz, dass die Unwürdigen innerhalb der Mauern keinen Platz finden sollten.

»Schwester ...«, hauchte ich schließlich tonlos, unwillig, von Verzweiflung erfüllt. »Kaida, geh ...« Die flehenden Worte verstummten jäh, wichen einem Hauch Freude, einem Hauch Glück, als sich Yaras zierliche Gestalt in mein Blickfeld schob, ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Mir war bewusst, dass sie die Hoffnung längst sah, einen Platz, wo wir eine Zukunft fanden. Wir durften bleiben, innerhalb des Schlosses weilen, ich würde ein Reich regieren, jedes Geschehen dieser aufblühenden Welt. Nein! Ich kann nicht! Der blitzartige Gedanke, täglich mit dem Hof konfrontiert zu werden, täglich mit den Menschen zu sprechen, die mich der Fliege wegen verspotteten, schnürte mir die Kehle zu, mein keuchender Atem stockte. Doch ich war auserkoren worden: Die Krone, die seit Jahrhunderten wählte und über die Würdigkeit der Kronprinzessinnen entschied, traf ihre eigenwillige Entscheidung. Mit mir begann der Umbruch, auf meinen Befehl hin würden sich die Gesetze, ob niedergeschrieben oder gängigen Gepflogenheiten entstammend, verändern. Es durften keine niederen Insekten existieren, keine Mädchen, die aufgrund ihres Standes als minderwertig beziehungsweise besonders eingestuft wurden. Ich war gewillt, ein System der Gleichheit zu erschaffen, das Armut und Reichtum auszumerzen vermochte. Denn die Biene übertraf weder den schönsten Schmetterling noch den schäbigsten Käfer. Wir waren Menschen, Frauen, Kinder, ich empfand jede Seele als wertvoll, als unersetzlich, als gleich. Diesen Traum einer gerechten Hierarchie – eines Utopias – hegte ich seit Jahren, glaubte ihn jedoch stets, in weiter Ferne zu wissen. Nun war ich in der richtigen Position, nun konnte ich die Welt verändern, Glück und Frieden schaffen, Erfüllung und neuen Mut.

»Du bist es! Du bist es wahrhaftig!« Yara erwiderte meinen fassungslosen Blick strahlend, ihre Augen leuchteten, als würde die Sonne aufgehen. »Ich habe immer an dich geglaubt, Hoheit.« Sie lachte, Zufriedenheit dominierte das Gesicht der Zofe, die seit jüngsten Jahren im Dienste des Hofes stand, die mich seit jüngsten Jahren unterstützte. »Sei erleichtert, sei glücklich!« Yaras Freude erstarb abrupt, als ich nicht einstimmte, weil mein Herz das Glück nicht gänzlich erfassen konnte. Einer Königin oblagen bindende Pflichten, ihr oblag die alleinige Verantwortung über Insecta. Die Adligen erwarteten meine Treue, unzählige Bettler und Arbeiter würden in mir einen Weg aus der Armut sehen. Ich erkannte jene Wünsche und Hoffnungen in ihren Augen, in leidgeplagten und verwöhnten Blicken, nahm Bitten und Forderungen gleichermaßen wahr, die tosend niedergingen, als tobte innerhalb der Mauern ein Gewitter, ein Sturm.

»Schweigt!« Mir war bewusst, dass ich vom heutigen Tage an die Befehle formulieren musste, dass der Hof seiner Königin hörig sein würde, weshalb ich sprach, weshalb ich den Mut fasste, Entscheidungen zu treffen. »Der Hof glaubt, die Ärmsten zu besitzen, der Hof glaubt, die Krone der Schöpfung zu sein.« Ich schritt dem stillstehenden Volk gegenüber auf und ab, ballte die Hände zu Fäusten, um das unermüdliche Zittern meines Körpers zu verbergen, der binnen jedes rasenden Herzschlags drohte zusammenzubrechen. Ansprachen, Forderungen – die Kommunikation mit Fremden lag mir fern, weil Kaida die Empfänge und die Anhörungen der adligen Gesellschaft seit Mutters Tod übernommen hatte. Doch nun war sie fort – gegangen, ohne mich eines erneuten Blickes zu würdigen.

»Am heutigen Tag ...« Der Kampf um einen Traum erforderte jedoch Entschlossenheit, die ich jeder Faser meines Körpers zwang aufzubringen. »Am heutigen Tag wird das System, das auf Ungerechtigkeit fußt, fallen. Verkündet dies! Verkündet, dass Insecta, dass unsere Heimat, dass unsere Welt einem Wandel unterliegen wird!« Meine Augen folgten einem ärmlichen Mädchen, das von winzigen schwarzen Käfern begleitet wurde. Die Kreaturen wichen gedankenlosen Schritten aus, erklommen die Gestalt der Unbekannten schließlich, um nicht zerquetscht zu werden, sie suchten Schutz. Ich fand mich in ihnen wieder, in den Ärmsten der Armen, die nicht das Glück hatten, im Schloss geboren worden zu sein. Diese Menschen hatten mir immer nähergestanden, obwohl ich mich meist in den entlegensten Kammern versteckte, obwohl wir einander auf den Straßen selten begegneten. »Ihr werdet keinen Hunger leiden, nicht unter meiner Herrschaft!« Jene Worte galten lediglich dem unbekannten Kind, dessen dämmergraue Augen von Trauer gezeichnet waren. »Nun geht, ladet jede Menschenseele ein!«, fügte ich schließlich mit kraftvoller Stimme hinzu, um die Ohren aller zu erreichen. »Genießt das Fest!« Ich bahnte mir hoch erhobenen Hauptes einen Weg, schritt an den Schönen und Wohlhabenden vorüber, die tuschelten, sich meinem Befehl jedoch missmutig unterwarfen. Die Entscheidung der Krone stand über den Befindlichkeiten des Adels, sie wurde seit jeher akzeptiert. Denn sollte die Königin – so sprachen die uralten Schriften – eines gewaltsamen Todes durch fremde Hand sterben, würden die Insekten, die unsere Heimat aufrecht hielten, abermals verschwinden, mit ihnen würde das Leben gehen, endgültig, unaufhaltsam.

»Ich, ich bin es ...«, hauchten meine Lippen schließlich stolz, während ich den Thronsaal verließ, meinen Vater mittels eines schüchternen Nickens bedachte. Sein Gesicht, das aufgrund der vergangenen Dekaden deutlich gezeichnet war, war jedoch der Versteinerung gewichen, seit Kaida ging, seit sie das Schloss überstürzt verlassen hatte, um den Unwürdigen zu folgen. Er hatte mich nie als wahrhaftige Prinzessin betrachtet, als Tochter, als Erbin. Dennoch würde er mir zukünftig unterstehen, ich verfügte über jegliche Befehlsgewalt.

»Thais!«

Ich floh, um eine Sekunde der Ruhe zu erhaschen, betrat den breiten Gang, obwohl Yaras Stimme ertönte, obwohl sie mir unerbittlich folgte. Meine Augen fanden indessen ausschließlich Motten und vereinzelte Fliegen, die gehorsam zurückblieben, um uns geduldig zu erwarten. Mir war schmerzlich bewusst, dass ich all die Jahre lang falsche Scham verspürt hatte, wenngleich mich die Insekten stets unterstützten. Ich nahm im Beisein dieser unscheinbaren Geschöpfe eine allumfassende Geborgenheit wahr, ein Gefühl des Vertrauens. »Die Krone ...« Ich schwieg abrupt, fand einen Schatten, der an den kalten Mauern rasend anwuchs, jedoch nicht Yaras zierliche Gestalt formte, die an meiner Seite Platz gefunden hatte. »Bitte, geh! Widme dich der Festlichkeit, vertrete mich. Ich werde allein zu diesem Fremden sprechen.«

Ein Lächeln huschte über das mädchenhafte Gesicht der Zofe, ehe sie sich abwandte, um rasch außer Hörweite zu geraten, weshalb ich fortfuhr, mich Arian zuwandte, der bislang Stillschweigen bewahrte:

»Verschwindet! Kaida ist fort. Glaubt nicht, dass ich gleichermaßen naiv bin.« Ich erwiderte den Blick grauer Augen, erfasste den Mann schließlich gänzlich, der angereist war, um meiner Schwester nach Jahren der Trennung erneut zu begegnen. Sie wurde jedoch nicht zur Königin gekrönt, fiel dem ungeschriebenen Gesetz der Verbannung zum Opfer, weshalb er sein Interesse wohl verlor. »Verschwindet!« Ich sprach, ignorierte seine sich öffnenden Lippen, die eines ersten Wortes ansetzten, obwohl ich augenscheinlich floh, um allein zu sein. »Mein Vater mag eine Verbindung zwischen unseren Familien wünschen. Doch ich bin nicht Kaida, mir ist bewusst, dass Ihr nicht um meinetwillen Interesse heuchelt.« Ich kehrte ihm entschlossen den Rücken zu, lief, rannte, um in der Ferne Schutz zu finden. Dennoch überkam mich die Überforderung wie ein Unwetter.

»Hoheit, bitte bleibt!«, entgegnete Arian schließlich, meine rechte Hand ergreifend. »Ihr unterscheidet Euch von Euren Vorfahrinnen, Ihr ...«

»Weil ich keine Biene bin?!«, schnitt ich seine Worte harsch ab, während die Wut ständig drohte hervorzubrechen. Ich konnte sie nicht länger ertragen, die Vorwürfe, die andauernden Blicke. »Verschwindet!« Mir war bewusst, dass es nur eines Schreis bedurfte, um diesen Eindringling in den Kerker zu verfrachten, um ihn aus der Stadt zu verbannen. Die Wachen des Schlosses beobachteten jeden meiner Schritte, sie harrten unweit von mir entfernt, erwarteten einen Befehl, einen Hilferuf.

»Hoheit, dies spielt keine Rolle. Mein Interesse liegt nicht in der Krone, nicht in Euch oder Eurer Schwester begründet. Seht mich an!«

Ich agierte wie ferngesteuert, als er sprach, schaute auf, um in Arians zu Schlitzen verengte Augen zu blicken. »Sprecht!« Meinem Befehl folgte ein keuchender Atemzug, weil die Iriden des Mannes, den ich ausschließlich aus Geschichten kannte, aus den Erzählungen meines Vaters, der ihn Tage zuvor bereits angekündigt hatte, unmittelbar kastanienbraun aufleuchteten. Ein heller Schimmer durchzog die pechschwarzen Strähnen seines Haares. Als ich jedoch blinzelte, kehrte das ursprüngliche Äußere Arians zurück. »Ein Gestaltwandler ...«, hauchten meine Lippen bebend, von Anspannung erfüllt, ich schüttelte fassungslos den Kopf. Diese Wesen, diese Kreaturen, diese Menschen galten als nicht existent, als ausgestorben. »Geht!« Mir waren die Gefahren, die einst von ihnen ausgingen, bekannt, die Tatsache, dass sie die Form eines jeden Lebenden zu stehlen vermochten, dem sie einmalig begegneten. Er konnte im nächsten Augenblick Kaidas Schönheit annehmen, meine unscheinbare Gestalt, gar die eines arglosen Kindes. »Wachen, dieser Mann ...« Die Gedanken rasten in mir, jene Frage, ob ich die Wahrheit aussprechen, ihn entlarven sollte. Ich befürchtete jedoch eine ungerechte Entscheidung, dass ich einen Unbekannten, der vielleicht wahrhaft unschuldig war, in den Tod schicken würde. Dennoch konnte ich Arians Gegenwart nicht dulden, bis die Hintergründe seines Plans offenkundig wären. »Dieser Mann belästigt mich mit seiner bloßen Anwesenheit. Ich fürchte, dass nur eine Zelle ihn verstehen lässt, dass meine Zeit kostbar ist.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, beobachtete mit stockendem Atem, wie zwei Soldaten, deren Körper in honigbraunen, ledernen Kluften steckten, rasch herannahten und Arian ergriffen, der regungslos blieb, sich dem gewaltsamen Übergriff nicht widersetzte.

»Hoheit, ich bin keine Bedrohung! Doch Eure Schwester ...« Seine Stimme schwieg, als die Männer ihn fortzogen, durch den Gang zerrten, um meinem Befehl zu entsprechen. »Eure Schwester und das Reich – sie sind in Gefahr!«
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»Fliege hinfort – unwürdige Biene – finde dein neues Reich.« (Chroniken der Bienen)

Tränen verschleierten meinen Blick, als ich die malerischen Straßen betrat, ärmlichen Menschen begegnete, die Thais zu Ehren in Richtung Schloss aufbrachen. Ich ahnte bereits, dass sie die Festlichkeit, die bislang jeder Krönung gefolgt war, der Gesamtheit des Volkes widmete, den Armen und Unterdrückten, den Händlern und einfachen Bauern, während die Zeit des Hofes mit dem gegenwärtigen Tag begann rasend niederzugehen. Meine Schwester beging jedoch keinen Fehler, dessen war ich mir schmerzlich bewusst, als ich den leeren Blick einer Bettlerin auffing, eines Kindes, das unter der Herrschaft unserer Familie litt, das unter der Herrschaft unserer Familie gar zu sterben drohte. Apis erblühte dank der Unterdrückten, die täglich schwerste Arbeiten verrichteten, die Stadt sollte dem Umbruch längst unterliegen. Dennoch war ich mit Blindheit geschlagen gewesen, ich saugte die Komplimente, das geheuchelte Interesse gierig auf. Doch die Krönung hatte mir das wahre Gesicht dieser Menschen offenbart, die Thais vermutlich bereits zu manipulieren versuchten. Die Vergangenheit  ... sie war falsch. Der Adel log und betrog, um an meiner Seite zu erblühen, er missbrauchte mich – stets mit einem kalten Lächeln auf den Lippen, das niemals starb. Die feinen Herren und Damen erweckten den Anschein von Vollkommenheit, den Anschein einer Welt, die nicht wahrhaftig existierte. Sie spannten ein allumfassendes Netz aus Arglist, aus Heimtücke. Schwester, vergib mir ... Ich seufzte schwer, als sich mir unzählige Käfer, Motten und winzige Raupen offenbarten, überwiegend braune Augen, die mir auf Schritt und Tritt folgten. Stunden zuvor hätte ich die Nase gerümpft, hätte in meiner grenzenlosen Arroganz einen anderen Weg eingeschlagen, um eine Begegnung mit den Ärmlichen zu vermeiden. Doch vom heutigen Tage an würde ich unter ihnen stehen, vom heutigen Tage an war ich weder an Stände noch an gesellschaftliche Konventionen gebunden.

»Mutter, eine Biene!« Die Stimme eines jungen Mädchens, dessen Körper von Fliegen übersät war, riss mich aus den trüben Gedanken, die mir das Herz bis zum Hals schlagen ließen. Dennoch setzte ich meinen Weg unaufhaltsam fort, um zu verschwinden, um dieser Stadt, um all jenen Menschen, die innerhalb der Mauern eine Heimat fanden, den Rücken zu kehren. »Eine Prinzessin ...«

Ich wollte schreien, meine nagende Verzweiflung in die Welt entlassen, meinen Schmerz. Doch die Vergangenheit lehrte mich Stillschweigen zu bewahren und den Kummer zu verdrängen, weshalb ich lautlos weinte, den Blick gen Straße, gen Pflasterstein gerichtet. Für die Töchter einer Königin gehörte es sich, über jedwedes Gefühl zu schweigen, niemals außer Fassung zu geraten. Ich war jedoch keine Prinzessin, nicht mehr. Es genügt!, riefen meine Gedanken aus tiefster Seele, von Furcht und Erleichterung gleichermaßen erfüllt. Ich bin frei! Ein Schrei entfuhr mir, als der Kokon vollständig barst, der mich jahrelang unterdrückt hatte, der mir inmitten der schmuckvollen Gasse die Kraft zum Atmen nahm. Schließlich erfasste ich das rettende Tor, das in die Freiheit führte, kristallförmige Objekte, die aschgrau flimmernd den steinernen Wall übersäten. Geschichten zufolge verfügten sie über magische Eigenschaften, Geschichten zufolge beschützten sie uns vor Gefahren, die ich längst gebannt glaubte. Diese Kreaturen ... Ich schüttelte wehrhaft den Kopf, war versucht, jeden zweifelnden Gedanken zu ersticken – vergebens. Sind sie wahrhaft existent, bis zum heutigen Tag? Werde ich ihnen begegnen? Ein eiskalter Schauer durchfuhr mich wie ein herabschnellender Blitz, als die Bilder der unscheinbaren Jungen, welche menschlich wirkten, vor meinem geistigen Auge aufflammten, die in ihrer Reinform mit schneeweißem Haar und blässlicher Haut geboren wurden. Nein! Das darf nicht sein! Die Stimmen des Volkes erreichten mich bruchstückhaft, während ihre Stiefel tobend niedergingen, um das kunstvolle Kleid zu zerstören, das am Morgen einer Königin würdig gewesen war. Dennoch konnte ich nicht zurück, die Garderobe austauschen, das Schloss abermals betreten. Thais’ verzweifelter Blick hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt, obwohl wir einander zumeist fernblieben, obwohl nie ein familiäres Band zwischen uns entstanden war. Sie hatte um Hilfe gefleht, um Unterstützung, die ich ihr hätte gewähren müssen, als Annäherung, als Entschuldigung, als ersten Schritt. Dennoch ließ ich Thais in meiner grenzenlosen Trauer, in meiner grenzenlosen Eifersucht zurück, ignorierte sie, ihre Sorgen, so wie stets.

»Lang lebe die Königin!«

Mein Atem stockte, als der Ruf der Ärmlichen abermals anschwoll, als ihre Worte feierlich, gar spottend über mich hereinbrachen.

»Lang lebe die Fliege!«

Ich konnte nicht sprechen, nicht atmen, meine Konzentration galt einzig dem steinernen Wall, der Ruhe und Freiheit versprach, ein neues Heim. Dennoch wollte ich nicht gehen, den Ort, an dem ich heranwuchs, überstürzt verlassen, um spurlos, um bis zum Ende meiner Zeit zu verschwinden. Doch eine Biene, die abgelehnt worden war, eine Biene, die auf dem Thron niemals Platz finden würde, galt als potenzieller Feind der Krone, als Gefahr. Das Gesetz erzwang den Weggang der Unwürdigen nicht. Die Gesellschaft jedoch, der öffentliche Druck ... Mir bleibt keine Wahl! Ich seufzte, sah gedankenverloren an mir herab, betrachtete das zauberhafte Kleid, das die begabtesten Näherinnen Generationen zuvor gefertigt hatten, um die Makellosigkeit der Kronprinzessinnen zu unterstreichen. Feinste Stickereien übersäten den diamantroten Stoff, das goldene Garn erzählte die Geschichte des Zusammenschlusses der Insekten, die der einst langen Schleppe in ihrer Vielzahl als Zierde dienten. Am Morgen war das Gewand fehlerlos gewesen, jeder Stich saß an der richtigen Stelle. Doch ... Es ist zerstört. Meine zitternden Fingerspitzen glitten über ärmliche Fetzen, die mir bis zu den Knien reichten, berührten schließlich eine Biene, die hälftig ausgelöscht worden war. Die Überreste des feinen Stoffes blieben in den schmalen, malerischen Gassen zurück, ein rötlicher Schimmer blitzte unter den Stiefeln der Menschen hervor, als ich zurücksah. Es ist zerstört ... Meine Gedanken konnten nicht schweigen, nicht überwinden. Es ist zerstört ... so wie ich es bin. Ein Seufzen, das Ratlosigkeit verriet, einen Hauch der Akzeptanz, entwich mir, als das Tor Schritt um Schritt näher rückte, das ausschließlich die Verstoßenen befugt waren, zu durchschreiten. Indessen glitten meine Hände über eine Kette, bestehend aus Rubinen und zartem Gold, die fortan von Wertlosigkeit geprägt sein würde. Außerhalb der Mauern existierte keine Währung, der Handel gedieh einzig auf den Straßen der Stadt.

»Prinzessin ...«

Mein Keuchen drang lautstark an die Außenwelt, als ich dem Druck, der Trauer und der Angst nicht länger standhielt, schluchzend niedersank.

»Prinzessin, seid Ihr wohlauf?«

Ich erfasste ein gütiges Gesicht, gewöhnliche braune Augen und winzige Motten, die das aschblonde Haar der Unbekannten umspielten. Die Bevölkerung mochte mit dem Finger auf mich zeigen, mochte lachen, sich amüsiert über mein klägliches Schicksal, über das Schicksal der gescheiterten Biene äußern. Doch diese junge Frau, ein Mädchen, schien wahrhaft besorgt, ihre zierlichen Hände ruhten auf meinen Schultern, als wollte sie mir Halt schenken.

»Prinzessin?«

Ich atmete den kühlen Luftzug tief ein, der am Nachmittag durch die verwinkelten Gassen zog, wenn die Sonne hinter den fernen Bergen zu verschwinden begann. »Seid unbesorgt!«, entgegnete ich schließlich um Fassung ringend, während ich mir – einem plötzlichen Impuls folgend – die Kette vom Hals riss, um mit meinem alten Leben endgültig abzuschließen. Ich bedurfte keines Goldes, keiner Reichtümer – nicht mehr. »Thais wird das Reich auf den rechten Weg führen.« Ich sprach hauchend, nahm drei Diamantringe, Armreifen und Ohrschmuck ab, um die Schmuckstücke, die von Generation zu Generation weitergereicht wurden, in ihre Hände zu legen. »Eure Königin würde wünschen, dass das Erbe unserer Mutter Leben verbessert, sie gar rettet.« Ein trauererfülltes Lächeln umspielte meine Lippen, das einer Ärmlichen gegenüber erstmals nicht falsch und niederträchtig war. Ich musste nicht länger die Adlige sein, das Mädchen aus gutem Hause, das den Bedürfnissen des Hofes folgte wie Motten dem Licht. »Lebt wohl!« In diesem Augenblick wurde mir die Tragweite meiner Vergangenheit bewusst, die Tatsache, dass nicht alle Entscheidungen von Klasse zeugten. »Unterstützt Eure Familie, all jene, die in Not geraten sind.« Ich rappelte mich auf, hastete in Richtung des Tores, ehe das Mädchen eine Antwort zu formulieren fähig war, ehe das Mädchen mir danken konnte. »Lebt wohl!« Ich weinte, schrie aus der Tiefe meines Herzens heraus und rannte, verließ Apis, um dem Sonnenuntergang zu begegnen, als wollte ich die letzten Lichtstrahlen ergreifen, sie festhalten. Vom heutigen Tage an war ich ungeschützt, ich war frei. Die Ängste, die Minuten zuvor meinen überforderten Geist dominierten, vergingen hingegen. Ich folgte all den Verstoßenen – den Unwürdigen – Schritt für Schritt, während Apis rasch in den Hintergrund geriet, mit jeder Meile, die meine erschöpften Beine mich trugen, ein Stückchen mehr schwand. Dieses Leben, das zwischen Gold und Sicherheit einen vielversprechenden Anfang genommen hatte, war nicht meines, weil das Schicksal mir nicht gestattete zu herrschen, es gestattete mir nicht, als Königin zu regieren. Was blieb, war die Flucht, ein kümmerlicher Hoffnungsschimmer, der wuchs und gedieh, der mich einzig aufrecht hielt. Dennoch nagte die verzweifelte Frage, welchen Pfad ich einschlagen sollte, wo meine Zukunft lag, beharrlich an mir. Ich verkannte die Gefahren, die mit der nächtlichen Dunkelheit einhergehen würden, schenkte ihnen niemals Beachtung, weil ich Thais an meiner Stelle wusste. Die Ländereien, die sich außerhalb der Stadt bis in weite Ferne erstreckten, waren mir ausschließlich aus Büchern bekannt, aus Geschichten und Landkarten, die von westlich gelegenen Wäldern erzählten, von der meeresblauen See, die im hohen Norden lag. Schneeweiße Schaumkronen tanzten den Zeilen zufolge auf gewaltigen Wellen, die im Rhythmus der Natur mit goldenen Stränden kollidierten. Im Osten glaubte ich hingegen, Vagabunden zu wissen, Menschen, die innerhalb der Stadt keinen Platz fanden. Apis – meine jüngste Heimat – erblühte inmitten einer strahlenden Welt, im Zentrum Insectas. Zumindest folgte ich dieser Überzeugung seit Jahren, seit mir die Kunst des Lesens gelehrt worden war.

»Lebt wohl!«, wiederholte ich abermals, lautstark rufend, obwohl sich keine Menschenseele in unmittelbarer Nähe befand. Die Bienen umwoben mich hingegen beständig, schwebten über allerlei Pflanzen hinweg und sanken auf Blüten nieder, um sich am kargen Nektar zu bedienen. Apis’ Gärten blühten immerzu, während das Grün außerhalb des steinernen Walls Meile um Meile abnahm, etwas mehr schwand, als würde der Herbst Einzug halten. Die Natur ... Ich drehte mich wirbelnd im Kreis, erfasste den schleichenden Tod, den Hingang. Die Natur, sie stirbt, sie ... Mein Körper stand abrupt still, meine Gedanken verebbten, als ich Schritte vernahm, unbekannte Stimmen, die sich lähmend auswirkten, weshalb ich nicht imstande war zu fliehen.

»Geächtet, verschmäht ... Prinzessin, wir erwarten Euch seit Stunden.«

Ich wich furchtvoll zurück, als meine Augen zwei junge Männer erblickten, die die Kunde, dass Thais gekrönt wurde, binnen kürzester Zeit erfuhren. Ihnen musste bewusst sein, dass ich als Verstoßene, als Unwürdige durch die Ländereien zog. Niemand würde einer abgewiesenen Prinzessin Bedeutung beimessen, niemand würde mich beschützen, mir gar beistehen. »Wer seid ...« Ich erwiderte den eisigen Blick angespannter Gesichter, die Gefühllosigkeit ausdrückten, kalte Berechnung. Diese Unbekannten schwiegen jedoch, umkreisten mich schleichend, als wären sie hungrige Hyänen und ich ihre zum Sterben verdammte Beute.

»Der Mann, den Ihr Arian nennt, wo ist er?«

Ein Schrei entfuhr meiner Kehle, als sich die Augen der Fremden, die kürzlich schilfgrün und meeresblau gewesen waren, verfärbten und eine tiefgraue Farbe annahmen, schließlich Arians glichen. Ich kannte dieses Volk, das über die Kraft der Gestaltwandlung verfügte, lediglich aus Geschichten, die von Menschen erzählten, welchen eine dunkle Magie zugrunde lag. »Ich weiß es nicht.« Angst stieg in mir empor, als das schlohweiße Haar der Fremden gänzlicher Schwärze wich, als ihre weichen Züge härter wurden, kantiger. Sie nahmen die Gestalt des Mannes an, dem ich zu begegnen wünschte, die Gestalt des Mannes, den mein Vater auserkoren hatte, weil er ihn als angemessen, als meiner würdig empfand. »Er, er blieb im Schloss zurück, er ...« In jener Sekunde wurde mir bewusst, dass dieses Volk allgegenwärtig war, dass es Apis längst infiltrierte. Dennoch konnte ich das grenzenlose Gefahrenpotenzial nur erahnen, das von ihnen ausging, von einer Rasse, die die Weisen unbarmherzig auslöschten. Der Mann, der sich fälschlicherweise als Arian ausgegeben hatte, war Thais begegnet, er konnte selbst die Gestalt der Königin, meiner Schwester, annehmen, um das Volk zu täuschen, um seinen perfiden Plan in die Tat umzusetzen. »Lasst mich gehen!«

Die Augen der Unbekannten verharrten beständig auf mir, ehe sie den Bienen folgten, die erregt summten, meine Unversehrtheit zu verteidigen drohten. Doch jeder Stich würde das Todesurteil der königlichen Insekten unterschreiben, weshalb ich sie stumm zur Ruhe zwang. »Wir wussten, dass Ihr kommen würdet, vermuteten Eure Schwester und unseren Bruder jedoch an Eurer Seite.« Selbst die Stimmen der Unbekannten glichen einander, als wären sie eins, als entsprängen sie einer Kehle. »Die Bienen ...«

Ein Schluchzen entwich mir, ich wich zitternd zurück, um der kopflosen Furcht zu folgen, die mich grölend zur Flucht aufrief. »Verschwindet!« Ich stolperte, als der Absatz meines rechten Stiefels abbrach, fand am Körper des Mannes Halt, dessen Augen kürzlich an Saphire erinnert hatten. »Verschwindet!« Die Wandler erweckten einen angsteinflößenden, abstoßenden Eindruck, ihre Mienen waren abermals zur Gefühllosigkeit erstarrt. Während ich jedoch mit der völligen Erschöpfung rang, schienen diese Fremden entschlossen, meinen Weggang zu vereiteln. »Lasst ...« Ich schwieg abrupt, als beide den Kopf schüttelten, beobachtete mit anwachsendem Entsetzen, wie die Gestalten der Unbekannten erneut verschwammen, wie das Schwarz ihres Haares an Farbe verlor.

»Bruder, wir sind am Ziel unserer Reise angelangt. Die Biene, wir bedürfen ihrer, um ...«, sprach der, dessen Augen ihren ursprünglichen tiefblauen Schimmer annahmen, während die des Zweiten in ein strahlendes Grün übergingen. Sie ignorierten meine Anwesenheit, sie ignorierten meine Scheu. »Ihr werdet uns begleiten, Prinzessin, um Insecta zu dienen, um unserer Welt, um unserer Heimat Erlösung zu schenken«, fügte er schließlich geheimnisvoll hinzu. »Doch seid unbesorgt.«

Ich trat abermals zurück, atmete die Kühle der Abendluft keuchend ein. »Warum? Ich, ich verstehe nicht.« Die Umgebung verschwamm unentwegt, wich einem konturlosen Dunkel, das mich schleichend überkam, meinen Körper einhüllte, bis ich kaum die Hand vor Augen sah. »Wo, woher ...?« Ich spürte einen kräftezehrenden Druck auf der Brust, das Rauschen des Blutes in meinen Adern. Als ich jedoch aufsah, um den Blick des Blauäugigen zu erwidern, der einzig durch den Nebel hervorschimmerte, nahm ich eine schwächliche Wärme wahr, ein Funke des Vertrauens, der mich anzog, zum Schweigen zwang.

»Prinzessin, Euer Leben innerhalb der Mauern, Euer Leben in den Kammern des Schlosses gehört der Vergangenheit an.« Seine Augen glitten in weite Ferne, wo sich Geschichten zufolge die Wälder erstreckten, gedeihende Bäume und Wildblumen in trautem Beisammensein. Doch der Blick des Unbekannten verhieß Furcht, keine Hoffnung. »Ist Euch bewusst, weshalb die Seelen der neugeborenen Mädchen und der überlebenden Insekten die Vereinigung fanden?«

Ich wagte einen lautlosen Atemzug, als er meine Aufmerksamkeit auf sich zog, sie förmlich fesselte. »Mir, mir sind die Geschichten Insectas bekannt, die Gründe.« Die Worte entwichen mir hauchend, wie erstickt.

»Seid Ihr Euch der Folgen bewusst?« Der Blauäugige sprach flüsternd, ergriff meine bebenden Hände sanft, als wollte er mir Halt schenken. »Verzeiht unseren Überfall, verzeiht unser rüdes Aufeinandertreffen. Doch die Königin, ein unbedarftes Mädchen, dessen Geist bislang nicht vergiftet wurde, muss ihren Weg finden, um nicht selbst am Hof zerfleischt zu werden. Habt kein Vertrauen, folgt uns nicht naiv.« Er lächelte, als sich mein engelsgleiches Gesicht zu gänzlicher Verwirrung verzog. »Seid jedoch offen für die Geschehnisse, die außerhalb Eurer Geburtsstadt unaufhaltsam ihren Lauf nehmen.«

Ich spürte eine ungeahnte Neugier in mir aufflammen, den Drang, seinen geheimnisvollen Worten zu folgen, die jedoch ausblieben. »Thais wurde von der Krone erwählt, obwohl sie mit der Fliege im Bunde steht.« Ich schüttelte niedergedrückt den Kopf, als sich die Befürchtung des Versagens, die in ihren bernsteinbraunen Augen gelegen hatte, erneut in mein Gedächtnis schlich. Wir mochten nie ein familiäres Verhältnis genossen haben, mochten einander ferngeblieben sein, weil die Eifersucht mich zerfraß, weil ich nicht fähig war, ihr zu vergeben. Thais nahm mir unsere Mutter, weshalb ich kämpfte, weshalb ich meine Beziehungen, meinen Ruf nutzte, um sie zu zerstören. Doch in jenem Augenblick, als die Traumwelt, der ich seit jeher gefolgt war, unweigerlich fiel, wurde mir bewusst, dass ich nicht falscher hätte handeln können. »Sie ...« Ich schwieg, da mir die Worte fehlten, da ich die andauernden Heucheleien, die mein Leben einst bestimmten, kaum ertrug.

»Begleitet uns!«, entgegnete der Grünäugige schließlich, seinen stechenden Blick mir zugewandt. Die Kälte des Unbekannten hob sich deutlich von der Wärme des zweiten Gestaltwandlers ab, jagte meinen Herzschlag in ungeahnte Höhen. »Wir sind nicht länger gewillt, zu warten.«
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»Stirbt die Biene, stirbt das Reich.« (Chroniken der Bienen)

Eine qualvolle Ruhelosigkeit umgab mich, während ich wieder und wieder in den Spiegel blickte, das schimmernde Gold fokussierte, als würden meine Augen befürchten, dass die Krone erneut verschwände. Doch das Erbe der Bienenköniginnen erwählte mich, ein gewöhnliches Mädchen, ein Kind, eine Fliege. Ich konnte Arians Worte nicht vergessen, die Eindringlichkeit seiner Stimme, seiner Warnung, dass Kaida und Insecta in Gefahr schwebten, dass sie zu fallen drohten. Er leistete den Wachen gegenüber keinen Widerstand, ließ sich bereitwillig in den Kerker führen, wo er seit Stunden harrte, während das Fest, das mit jeder Krönung einherging, den Höhepunkt längst überschritt. Ich verließ das Schauspiel hingegen, ehe jenes Vergnügen begann und bat Yara zu bleiben, die meinen Platz einnahm, um mich zu vertreten. Kaida ... Unzählige Fragen rotierten in mir, gediehen merklich, obwohl ich einen Moment der Ruhe herbeisehnte, Stunden des Schlafs. Kaida, wo ...? Tränen füllten meine verzweifelten Augen, weil ich ihr Gesicht, ihre Fassungslosigkeit, ihre Trauer nicht vergessen konnte. Kaida, wo bist du? Ich spürte instinktiv, dass sie Apis längst den Rücken gekehrt hatte, dass sie verschwand, um außerhalb der Mauern Schutz zu finden, eine Heimat, vielleicht gar das Glück. Warum, warum hast du uns – deine Familie – im Stich gelassen? Du hättest bleiben können, als Schwester an meiner Seite. Doch die Eifersucht, diese Konflikte, sie ... Ich seufzte, senkte den Blick, um das leblose Grau der Bodenplatten zu betrachten, die unweigerlich an Grabkammern erinnerten, an den Tod. Sie zermürbten uns. Die Herrschaft über Insecta oblag mir, obwohl ich mich seit Jahren versteckte, obwohl ich einer Ärmlichen glich, obwohl der Adel niemals an eine Fliegenkönigin glauben würde. Gerechtigkeit, Gleichheit, eine Zukunft im Namen aller Insekten ... ein Utopia. Doch ist es möglich? Bin ich wahrlich auserwählt, um den Wandel zu vollziehen? All jene Bedenken, die rasend anwuchsen, überschlugen sich, bis ich die Wahl der Krone restlos anzweifelte, die als weise, unbestechlich und unfehlbar galt. Nein! Sie irrt nie! Ich betete für diesen Moment, für eine Herrscherin, die das Volk in Gänze beschützt. Meine Hände ballten sich zu bebenden Fäusten, während ich aufsah, mit bohrendem Blick in Richtung Tür starrte. Arian mochte eine unbekannte Seele sein, ein Fremder. Dennoch erweckte er eine Neugier in mir, die ich nicht ignorieren konnte. Obwohl die Gestaltwandler jedoch als Abscheulichkeiten der Natur galten, als gezinkte Karten inmitten eines reinen Decks, hatte er mir sein wahres Selbst offenbart. Sie existieren ... die Weisen ... Wie sollte ich dieses Reich mit Stolz regieren, mit der Kraft meines Herzens, wenn die Gelehrten grausame Lügen propagierten, um den Hof mittels Manipulationen zu unterwerfen? Sie schrieben das Gesetz, ihnen wurde die Gabe der Zukunft und der Vergangenheit zuteil, weshalb die einstigen Königinnen blind vertrauten. So geschah es, dass die Männer, deren Körper in schneeweiße Seide gehüllt waren, das Schloss übernahmen, Insecta führten, während meine Vorfahrinnen ausschließlich als Zierde dienten, als Schönheit, die aussprach, was sie ihr zuflüsterten, die aussprach, was sie ihr befahlen. Die Weisen wissen von der Existenz der Gestaltwandler. Arian, der im Kerker zu sterben drohte, sollten die Gelehrten von seiner Anwesenheit erfahren, tauchte beharrlich in meinen Geist ein, als hätte unsere erste Begegnung eine Verbindung geschaffen, einen Anker zwischen Schiff und Kaimauer. Ich bedarf deiner Unterstützung. Ausschließlich mir oblag das Recht, die Gefangenen zu befreien, die nicht wegen eines schweren Verbrechens in den Zellen ausharrten. Der Tod wurde hingegen von drei unabhängigen Richtern beschlossen, die streng urteilten, jedoch stets gerecht. Dennoch würde ich den Kerker nicht allein aufsuchen, weshalb ich lauschte und undefinierbaren Schritten folgte, die an meiner Kammer vorübergingen, schließlich abrupt stillstanden, als hätte der Anwesende meinen Gedanken gelauscht.

»Thais?« Ein Klopfen erklang, Yaras hauchende Stimme, die Sorge verriet. »Thais, bist du wohlauf?«

Meine zitternden Fingerspitzen glitten über verblasste Schriften, die auf einem hölzernen Tisch lagen, der längst der Verwitterung unterlag, berührten schließlich eine Karte, die unsere Welt, die Insecta gänzlich einfing. Nachdem die Insekten Dekaden zuvor verschwanden, weil das Volk grausame Morde beging, waren die zahlreichen Städte und Dörfer gefallen, bis auf diese. Die Erinnerungen starben, sie erlagen der Bedeutungslosigkeit, weil jedes Leben verging. Indessen erblühte unsere Heimat unablässig, die unter dem Namen Apis in die Geschichte einging. Sie wurde der Biene zu Ehren getauft, die uns den Frieden und den Honig schenkte.

»Tritt ein!«, entgegnete ich schließlich, als mich Yaras Klopfen abermals aus den Gedanken riss.

»Bist du wohlauf?« Die Worte meiner Zofe erklangen flüsternd, sie wiederholte ihre Frage wieder und wieder.

»Dieser Fremde, er vergiftet meinen Geist.« Die Zweifel loderten in mir, entfachten einen Hauch Angst, der ausschließlich durch Arians Antworten Linderung finden konnte. Seine Offenbarungen mussten an mein Gehör dringen, sie mussten mich überzeugen oder vertreiben, ehe ich eine endgültige Entscheidung zu treffen gewillt war, die sein Schicksal besiegeln würde. Der Alleingang wäre jedoch ein törichtes Unterfangen, weshalb ich meine einzige Vertraute bitten wollte, mir zu folgen, mir auch bei dieser Herausforderung beizustehen. Ich durfte die Tatsache, dass Arian die Fähigkeit der Gestaltwandlung beherrschte, nicht ignorieren, in den Schlaf sinken oder mich der Regierung Insectas widmen. Die blühende Fantasie, die meinem neugeborenen Selbst in die Wiege gelegt worden war, würde wachsen und gedeihen, grausamste Geschichten ausmalen, bis ich die Wahrheit erfuhr.

»Die Festlichkeiten verliefen friedlich. Doch ... was ist geschehen?« Ein durchdringender Blick Yaras genügte, um mein Innerstes zu entlocken, um die Sorgen zu entlarven, ehe ich selbst imstande war, diese gänzlich zu erfassen. »Arian, er ist dir gefolgt ...« Die Zofe schaute sich skeptisch um, als würde sie ausgerechnet in meiner Kammer einen Fremden erwarten. »Wo ist er?« Sie blickte seit unserer Kindheit durch mich hindurch, entlockte mir jedes Geheimnis, jede Information. »Vertrau mir! Wenn dein Vater ...«

Binnen der folgenden Minuten sprach ich unentwegt, während uns die Wachen, die seit der Krönung an meiner Seite standen, durch das Schloss führten, fremdartigen Stimmen entgegen, die abnahmen oder anschwollen, wenn wir uns näherten und wieder entfernten. Die offenbarenden Worte, die meinen Lippen entsprangen, drangen jedoch nur flüsternd an die Außenwelt. Niemand durfte erfahren, wer Arian war, niemand durfte erfahren, dass er die Mauern des Schlosses überwunden hatte. Yara lauschte hingegen geduldig, mit aufgerissenen Augen. Sie unterbrach mich nicht, obwohl ich glaubte, Widerwillen, einen Funken Unglauben in ihrem Blick erkennen zu können. »Yara, er offenbarte mir seine wahre Gestalt, er unterschrieb sein Todesurteil. Wie sollte ich diese Tatsache ignorieren?« Ich schüttelte den Kopf, verstummte, um meine Konzentration auf eine Treppe zu lenken, deren Ende im Dunkeln lag, ausschließlich durch schwächliche Fackeln erleuchtet wurde, die verführerische Tänze an den Mauern vollführten. »Die Hierarchie des Reiches, die Geschichten ...« Die Worte entflohen mir unaufhörlich, während ich rasch voranschritt, dem Gang folgte, der uns an zahlreichen Zellen vorüberführte. Innerhalb der Stadt geschahen jedoch nur wenige Verbrechen, weshalb diese meist leer standen.

»Öffnet das Tor!« Meine Stimme hob sich, als wir in die Reichweite des Fremden gerieten, der Arians Gestalt unentwegt trug. Doch seine Haut hatte einen aschfahlen Farbton angenommen, vereinzelte Schweißperlen tropften auf die bebenden Hände des Mannes nieder, der die Identität eines jeden Menschen annehmen konnte. »Geht! Das Schicksal des Gefangenen obliegt mir!« Ich sprach von Strenge erfüllt zu den Wachen, war versucht, das Zittern meiner Worte zu unterbinden, die merkwürdig verzerrt an jedermanns Ohren drangen, weil mir weder das Herrschen noch die Befehlsgabe im Blut lagen. Die Wachen, deren Namen mir nicht geläufig waren, ignorierten die Unsicherheit in meiner Stimme jedoch, sie verbeugten sich, wandten mir den Rücken zu, um anschließend in der Dunkelheit des Ganges zu verschwinden.

»Jede Stunde, jede Minute, selbst die flüchtigen Sekunden kosten all meine Kraft.« Ein Husten entsprang Arians Kehle, als er sprach, während ich fassungslos beobachtete, wie die Farbe seines Haares unnatürlich flackerte, wie die Augen des Gestaltwandlers zwischen hell und dunkel schwankten, weil er nicht länger fähig schien, die Fassade aufrechtzuerhalten.

»Diese Kreaturen, sie existieren wahrhaftig.« Yaras Blick verriet Faszination, eine schier unstillbare Neugier, die lediglich durch Arians Worte Befriedigung finden konnte. Nervosität oder gar Furcht lagen der Zofe hingegen zumeist fern, sie begegnete den Herausforderungen des Lebens mutig, mit steter Entschlossenheit, eines Tages ihr Glück zu finden. »Sprich! Wie lautet dein wahrer Name? Warum bist du hier?«

Meine Augen folgten Arians Gestalt, als würde er sich binnen eines Atemzugs auflösen, als könnte er einen Fluchtversuch wagen, um der Verurteilung, die für seinesgleichen meist mit dem Tod endete, zu entrinnen. Doch der Wandler trat schleichend näher an uns heran, während seine Maskerade vollständig fiel. »Hoheit, seid unbesorgt!« Er keuchte von Schwäche gezeichnet auf, sank meinem still stehenden Körper gegenüber auf die Knie, den Blick gen Erdboden gerichtet, den aschgrauen, gebrochenen Steinplatten zugewandt. »Meinesgleichen erhalten keinen Namen«, fügte er schließlich atemlos hinzu. »Wir nehmen die Identitäten der Menschen an, die wir kopieren, das Leben jener gehört in diesem Moment uns.« Arian, wie ich ihn fortan nennen würde, umklammerte das kalte Gitter, wodurch das Weiß seiner Knöchel deutlich hervortrat. »Die Annahme einer fremden Gestalt kostet uns jedoch unsagbare Kraft, je nach Wandlung. Der Körper eines Mannes ist für mich leichter zu tragen als der einer Frau. Doch das Geschlecht ist nicht ausschließlich von Bedeutung. Das Haar, die Augen, der Körperbau, das Alter, der Stand ...« Arian seufzte, schüttelte niedergedrückt den Kopf. »Hinzu tritt die leibliche Verfassung des Wandlers, meine ...« Er sog die eisige Luft tief ein, ein Beben durchfuhr ihn. »Meine Kraft ...«

Ich schwieg beharrlich, betrachtete Arians niedergesunkene Gestalt mit kritischem Blick. Seine Worte, die von Verzweiflung und Hoffnung gleichermaßen getränkt waren, drangen an mein Gehör, schufen neues Wissen, das ich stets als Märchen, als bloße Geschichten abgetan hatte. Doch ich spürte instinktiv, dass er die Wahrheit sprach, dass er nicht an diesen Ort gekommen war, um mir Schaden zuzufügen.

»Hoheit, wir bedürfen Eurer Unterstützung – der Unterstützung einer wahrhaftigen Königin!«

Mein Blick hob sich, weil Arian fortfuhr, weil er Worte formulierte, die mich aufforderten, eine Entscheidung zu treffen, die mich aufforderten, ihm zu vertrauen. Doch die Gestaltwandler erzählten eine dunkle Geschichte, sie infiltrierten meinem Vater zufolge das Reich, um Apis, um die Heimat der Insekten zu stürzen. Die Gründe dieser abscheulichen Tat blieben jedoch im Hintergrund, ich erfuhr sie nie.

»Ist Euch bewusst, wie das Land, das Ihr zu regieren bestimmt seid, entstand? Ist Euch bewusst, warum all die Mädchen mit Insekten verbunden sind?« Arians Stimme brach wiederholt, weshalb er wieder und wieder pausierte, um anschließend in seinen Fragen fortzufahren. »Befreit mich, bitte! Euch droht keine Gefahr, nicht durch meine Hand!« Die Augen des Gestaltwandlers folgten den Motten und Fliegen, die wilde Tänze vollführten, schließlich auf sein Haupt niedersanken, um die schlohweißen Strähnen durch ihre Vielzahl zu übersäen. »Die Insekten ...« Er berührte winzige Flügel, den zarten Körper einer Motte, der eine bräunlich gemusterte Färbung aufwies. »Sie spenden Leben.«

Ein spitzer Schrei entfuhr mir, der die aufkommende Stille jäh durchschnitt, als sich die Kreaturen auflösten, zu leblosen Körperteilen zerfielen, um mit der Haut des Gestaltwandlers zu verschmelzen. »Sie dienen Euch als Energie ...« Mein Atem stockte, als mir die Erkenntnis wie Schuppen von den Augen fiel. »Sie dienen Euch als Kraftschub, weshalb ...« Die Geschichten sprachen von einer zerstörenden Auswirkung, von Leid und Tod. Ehe meine Gedanken jedoch wachsen und gedeihen konnten, um die Wahrheit gänzlich zu erkennen, vernahm ich Arians Stimme erneut, seine erklärenden Worte, die mehr Fragen aufwarfen, als sie zu beantworten vermochten.

»Einst, seither sind Jahrhunderte vergangen, schlossen unsere Völker Frieden, da blutige Fehden drohten, jedes Leben auszulöschen. Wir lebten im Einklang, bis ...« Ein merkwürdiger Glanz lag in Arians ursprünglichen braunen Augen, die inmitten seines blässlichen Gesichts willkürlich eingefügt wirkten. »Wir lebten im Einklang, bis die Insekten unbarmherzig von der Erde getilgt wurden, weil sie das Weltbild derer störten, die ausschließlich nach der Makellosigkeit der Gassen strebten. Doch die Gelehrten verfolgten mit der Tötung einen weitaus perfideren Plan unserer Zerstörung. Hoheit, diese Menschen betrachteten die Wandler als Bedrohung, weshalb sie die Lebensgrundlage meiner Familie nahmen – jene Kreaturen, die uns ernährten.« Seine Fingerspitzen berührten eine fliegende Motte, die sich unmittelbar auflöste, um ihm als Nahrung zu dienen. »Euer Volk löschte die Insekten aus, um die Schönheit der Stadt zu wahren. In Wahrheit ...«

»In Wahrheit fürchteten die Gelehrten jedoch, die Kontrolle zu verlieren. Welchen Sinnen sollten die Menschen vertrauen, wenn nicht den eigenen Augen? Welchen Sinnen sollten die Menschen vertrauen, wenn nicht dem eigenen Gehör?«, schloss ich schließlich nachdenklich an Arians Worte an. »Doch diese winzigen Kreaturen, sie ...« Meine Stimme brach aufgrund eines Kopfschüttelns, ein Seufzen entwich mir. »Sie erhalten das Leben aufrecht, weshalb die Weisen – Heuchler und Betrüger – zum Handeln gezwungen waren. Diese Männer banden die sterbenden Insekten an die Unschuldigsten, die das Licht der Welt jemals erblickt hatten – neugeborene Mädchen.«

Arians Augen schlossen sich wiederholt, er schwankte zunehmend zwischen Vergangenheit und Gegenwart, zwischen Traum und Realität. »Die Bevölkerung wähnte sich in Sicherheit, als die Gärten wiederauferstanden, als das Leben zurückkehrte. Wir fanden hingegen die Verbannung, wurden an den Rand Insectas, an den Rand unserer Welt getrieben.« Er sprach murmelnd, die Lider des Gestaltwandlers flackerten, während er verzweifelt versucht war, meinen bestürzten Blick zu erwidern. »Das ...« Die schwarzhaarige Gestalt des Adligen hatte ihn seiner Kräfte beraubt, die unaufhaltsam starben. »Das ...« Arian war nicht in der Lage, sich weiterhin zu heilen, von den einzelnen Insekten zu zehren, deren Energie er absorbierte, um das Schlagen seines Herzens aufrechtzuerhalten. Der Verlust unserer Begleiter mochte nur vorübergehend sein, sie vermehrten sich stetig, um etwaige Tote auszugleichen. Dennoch verspürte ich eine enge Bindung zu den Fliegen, zu meinen Gefährten, die ich über Jahre hinweg verachtet hatte, da sie den Worten des Hofes zufolge einer Prinzessin nicht würdig waren.

»Ernährt ihn!« Ich flüsterte, ein Anflug von Panik überkam mich, weil sich sein Körper der Bewusstlosigkeit hingab, zur Reglosigkeit verdammt am Boden harrte. »Ernährt ihn!« Eine zaghafte Zufriedenheit beschlich mein Gesicht, als sich ein Schwarm Fliegen von mir löste, um Arians Gestalt zu bedecken, um mit seiner Haut zu verschmelzen. Indessen nahm ich Yaras Stimme wahr, die ihren Motten befahl zu folgen, um das Leben eines Mannes zu bewahren, der eigentlich als Bedrohung galt. Dennoch hatte sich meine Angst, die mit Zweifeln und Nervosität einhergegangen war, vollständig gelegt. Ich musste den Grund seines Erscheinens erfahren, weshalb er die Mauern überwunden hatte, um sich in eine solch tödliche Gefahr zu begeben.

»Meine Familie ...« Die Worte entsprangen Arian nahezu lautlos, als er schließlich erwachte, wie erstickt. »Meine Familie, meine Eltern, meine Schwestern, sie starben, obwohl kein Mädchen, keine Frau die Gestaltwandlung beherrscht.« Seine Augen, die er zögerlich aufschlug, wirkten durchbohrend, als wäre er versucht, unsere Gedanken zu entschlüsseln. »Meine Brüder übertrugen mir hingegen ihre Energie, sie schickten mich nach Apis, um Euch ...« Er verstummte erneut, beobachtete das Verschwinden der Insekten, die ihm neue Kraft verliehen. »Sie schickten mich, um Euer Vertrauen zu gewinnen, um Euch und Eure Zofe aus der Stadt ...«

Ich presste die Lippen aufeinander, als er wiederholt in Schweigen verfiel und meinen Blick erwiderte. Verzweiflung lag in seinen dunklen Augen, deren Tiefe außergewöhnlich war. »Die Gestaltwandler ... Ihr wusstet, dass die Krone mich erwählen würde.« Diese Feststellung, diese scheinbare Wahrheit, die ich kaum zu vermuten wagte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Konnte mein Verdacht der Wirklichkeit entsprechen? Wurde die Gabe des Hellsehens, die ich ausschließlich in den Reihen der Gelehrten zu wissen glaubte, von diesen Kreaturen missbraucht?

»Hoheit, wir sahen in Euch eine reine Seele, eine Verbündete. Folgt mir, um zu verstehen, folgt mir, wenn Ihr an der Rettung unserer Welt, wenn Ihr an der Rettung Insectas wahrhaft interessiert seid!« Arian sprach eindringlich, als wollte er an meine Vernunft appellieren, an meinen Glauben. »Euch wird kein Haar gekrümmt, wir wissen von den unweigerlichen Konsequenzen. Habt Vertrauen!«

Ich erfasste Yaras linke Hand, die zitterte, folgte dem starren Blick ihrer Augen, die von Aufregung zeugten. Sie schwieg jedoch unentwegt, lauschte seinen Offenbarungen, seinen Worten. »Ihr glaubt Insecta in Gefahr?«, hauchten meine Lippen schließlich erwartungsvoll, von Neugier ergriffen.

»Habt Vertrauen!« Arian rappelte sich keuchend auf, umklammerte die eisernen Gitter, um nicht zu stürzen. »Erinnert Ihr Euch an die Geschichte Eurer Mutter, an die Geschichte einer Prinzessin, die als Königin regierte, obwohl sie dem Adel zufolge niemals hätte gekrönt werden dürfen?«

Ich nickte – eine Geste, die seine Worte im Keim erstickte. Mir war längst bewusst, dass sie über mich gesprochen hatte, dass sie mein Schicksal erzählte. »Eine Herrscherin, die aller Widerstände zum Trotz die Krone trug, eine Herrscherin, die das Reich vor einer schleichenden Bedrohung bewahrte. Sie war nicht mit Blindheit geschlagen, sie widersetzte sich den Heucheleien des Hofes unerbittlich, kämpfte, bis der Frieden einkehrte, stets auf das Wohl eines jeden Lebenden bedacht.« Ich löste mich aus Yaras Griff, begann, dem Gestaltwandler gegenüber auf und ab zu laufen. Strahlende Bilder flammten in meinen Erinnerungen auf, Zeichnungen, die Mutters Feder entstammten, die sie eigenhändig schuf. Hinzu gesellten sich ihre Worte, das Strahlen ihrer ozeanblauen Augen, die aufloderten, wenn sie Geschichten spann und Welten erschuf. »Sie erzählte keine Märchen«, fuhr ich schließlich kopfschüttelnd fort, mit den Tränen ringend. »Sie sprach von mir.«

Arian nickte, er fing den Blick meiner verzweifelten Augen auf, jene Trauer, die in diesem Moment wiederkehrte, mit einem Hauch Enttäuschung gepaart. Dennoch konnte ich verstehen, weshalb meine Mutter schwieg. Dennoch konnte ich verstehen, weshalb sie die Wahrheit hinter strahlenden Bildern und Geschichten versteckte. Der Hof hätte in mir eine Gefahr gesehen, mein Todesurteil gnadenlos gefällt, um die Falschheit einer Hierarchie zu wahren, die von Niederträchtigkeit geprägt war. »Eure Schwester – die Biene – wird der Befreiung dienen, meine Brüder haben sie bereits empfangen. Thais, Hoheit! Folgt Eurem Schicksal, folgt mir! Seid die gerechte Königin, die ich in Euch zu wissen glaube!« Er sprach beharrlich, appellierte an mein Mitgefühl, an mein Gerechtigkeitsempfinden. »Stirbt die Biene, stirbt das Reich! Die Insekten, die wunderschönen Kreaturen sind erneut in Gefahr.«

Ich bedachte ihn eines kritischen Blickes, las seine Gedanken, seine Gefühle, als würde ich die Seiten eines Buches umschlagen. Mein Vertrauen mochte nicht in Arian, nicht in den Offenbarungen des Gestaltwandlers begründet liegen. Doch Mutters Erzählungen, ihre Märchen, die sie schuf, um mir einen Zufluchtsort zu erschaffen, ließen Glauben wachsen, wo bislang ausschließlich Misstrauen gedieh.

»Apis – Eure Heimatstadt – erblüht bis zum heutigen Tag.« Er stieß das Tor gänzlich auf, das die Wachen geöffnet hatten, ehe sie gingen, um an meine Seite zu treten, um mir von Angesicht zu Angesicht in die Augen zu blicken. »Ist Euch jedoch der wahrhaftige Zustand Eures Reiches bekannt?« Er schwieg zunächst, entlockte mir mittels seiner Frage eine Reaktion, ein Kopfschütteln. »Die Verbindung zwischen Mädchen und Insekt mag von Erfolg gekrönt scheinen. Seither existieren sie jedoch ausschließlich innerhalb der Mauern, während ...« Er legte eine theatralische Pause ein, die mein Herz höherschlagen ließ. »Sind Euch die unweigerlichen Konsequenzen bewusst?«

Ich nickte, betrachtete eine Fliege sanft, silbrige Flügel, die von winzigen, schwärzlichen Mustern durchzogen waren. »Sie sterben, wir sterben, jedes Leben ... es stirbt.«

Ein bekümmertes Lächeln stahl sich auf Arians Lippen, als er meinen nachdenklichen Blick auffing. Der Gestaltwandler musste spüren, dass ich begann, ihm zu vertrauen. Er musste spüren, dass ich nach dem Schutz Insectas strebte, nicht gekrönt worden war, um blind zu herrschen. Meine Aufgabe bestand darin, über die Mauern hinweg zu blicken, zu erkennen, was dem Volk, was dem Hof, was selbst den Gelehrten verborgen blieb.

»Sie sterben«, bestätigte Arian schließlich, den Blick gen Steinplatten gerichtet, die gebrochen unter seinen Füßen lagen. »Wir sterben!« Er schwieg, schaute auf, um in Yaras Augen einzutauchen, die eine ungewöhnliche Färbung aufwiesen. Das Braun ihrer Iriden wirkte im Schein der angrenzenden Fackeln schwärzlich, während die schimmernden Muster, die sie durchzogen, an Gold erinnerten. Sie schenkten meiner Zofe ein mysteriöses Antlitz, glichen den Zeichnungen der Mottenflügel, die ihr sanftes Gesicht immerzu umspielten. »Hoheit, Ihr seid unsere letzte Hoffnung!«, schloss er schließlich an seine Worte an, um meine schwindende Aufmerksamkeit, die auf Yara ruhte, erneut zu wecken. »Ihr seid keine Fliege, ihr seid ...« Arians Stimme brach abrupt ab, er schüttelte den Kopf, als wäre er geneigt, ein Geheimnis zu verraten, das nicht für unsere Ohren bestimmt war. »Ihr seid ...« Der Gestaltwandler keuchte schmerzerfüllt, seine schreckgeweiteten Augen drückten Furcht und Schmerz gleichermaßen aus, Verwirrung und Widerwillen, als würde ein unbekanntes Wesen in seinen Geist eindringen, ihn manipulieren.

»Fahrt fort!« Ich sprach von Nervosität erfüllt, ein kalter Schauer erklomm meinen Körper, der mir die Gegenwart einer unsichtbaren Macht offenbarte, einer Bedrohung. »Sprecht!« Meine Hände handelten instinktiv, als ich Arians Wangen erfasste, in die leeren Augen des Gestaltwandlers sah, die hell leuchteten, als trüge seine Seele einen Kampf aus, ein Gefecht.

Hoheit, folgt ihm!

Ich nahm eine unbekannte Stimme wahr, eine Frau, die zunächst unheilvoll flüsterte, deren Worte sich schließlich merklich hoben.

Folgt ihm, wenn Ihr sein Leben und das Eurer Schwester zu retten gewillt seid. Sie missbrauchte Arian als Sprachrohr, dessen Gestalt unkontrolliert zitterte, dessen Augen abermals einem Flackern unterlagen, das an auflodernde Flammen erinnerte, an einen gleißenden Lichtstrahl.

»Hört auf!« Ich schrie, als sich Arians Körper aufbäumte, als sein Atem stockte, weshalb ich fürchten musste, dass er erstickte. »Hört auf! Ich werde ihm folgen!«
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»Als die Ländereien starben, als jedes Leben zu fallen drohte, kehrten die Insekten aufgrund eines Zaubers zurück. Sie verbanden sich mit den Seelen der Unschuldigsten, mit den Seelen neugeborener Mädchen.« (Chroniken der Bienen)

Ich folgte den Brüdern gedankenlos, die meinen Herzschlag beschleunigten, deren Herkunft, deren Namen und Beweggründe ich trotz unseres gemeinsamen Weges bislang nicht erfuhr. Sie schwiegen seit Stunden unnachgiebig, überwanden die kräftigen, tiefgrünen Gräser, die bis zu meinen Hüften reichten, und passierten keilförmige Blüten, die ihre Köpfe gen Nachthimmel reckten, um das gleißende Licht des Mondes gierig aufzusaugen. Sie schimmerten bläulich, violette Musterungen, die an Schneeflocken erinnerten, zierten die samtigen Oberflächen. Unbeteiligte würden mich als naiv verurteilen, als bedauernswerte Prinzessin, die sich aufgab, weil ich nicht floh, meinem Verderben offenen Auges zu begegnen drohte. Welchen Ort hätte ich jedoch aufsuchen sollen? Wo wäre mir Sicherheit gewiss? Die unterschiedlichen Ländereien waren mir ausschließlich aus den alten Schriften bekannt, aus Büchern, deren Zeilen ich niemals anzuzweifeln wagte. Die Wiesen ... Meine Gedanken rasten, als ich bräunlich verfärbte Pflanzen auffing, ergraute Blumen, die sich dem Akt des Sterbens längst ergaben. Die Geschichten ... Der Niedergang mehrte sich Schritt für Schritt, das Leben schwand im Geheimen, verborgen, versteckt. Die Geschichten, sie, sie formulieren Heucheleien, Lügen. Ich stand abrupt still, um in die Ferne zu blicken, um eine Wahrheit aufzufangen, die meine ohnehin gebrochene Seele kaum ertrug. Der Hof hatte mich seit jeher manipuliert, hatte mir Schönheit offenbart, wo ausschließlich der Tod gedieh.

»Seid Ihr fähig, ein Insekt zu erkennen, das nicht Euren Bienen angehört, eine Menschenseele?«

Ich schüttelte den Kopf, weil der Blauäugige nach Stunden des Schweigens sprach, ein Beben durchfuhr meinen Körper, als die eisige Kälte der Furcht in mir emporstieg – die Gewissheit, dass der Adel in einer Traumwelt lebte, sich Illusionen hingab. Meine Vorfahren löschten die Gestaltwandler, die von Andersartigkeit geprägt waren, nahezu gänzlich aus, sie zerstörten eine scheinbar feindliche Kultur, töteten Männer und Kinder, die als nicht wahrhaft menschlich galten, als Abnormitäten der Natur. »Wo sind sie?«, brachte ich schließlich mühevoll hervor, meinen keuchenden Atem qualvoll unterdrückend. »Wo sind sie, die Überlebenden, die Tiere ...?« Eine Vielzahl kristallklarer Tränen überfiel mich, als ich die blühenden Wiesen zurückließ, in den Tod eintauchte, der sich den Mauern meiner Geburtsstadt rasch näherte, lautlos, unaufhaltsam. »Sie, sie sind verstorben ...«, fügte ich nachdenklich, keine Antwort abwartend, hinzu.

»Unsere Völker existierten gemeinsam, bis Gier und Misstrauen sie auseinanderrissen.« Der Blauäugige, der zumeist sprach, hielt unvermittelt inne, betrachtete die Grenze zwischen Leben und Tod, kräftige Blumen, die sich direkt an den Niedergang anschlossen. »Das Blut floss durch die malerischen Gassen, eine gnadenlose Hexenjagd begann, die erst endete, als wir verschwanden.«

Ein gedankenloses Nicken entfloh mir, während meine Augen die sterbenden Pflanzen fokussierten und schließlich zu blässlichen Blütenblättern schweiften, die den fruchtlosen Erdboden übersäten.

»Die Chroniken der Bienen beschreiben uns als Feinde, als Bedrohung für Insecta, als Bedrohung für die Welt«, fügte der Gestaltwandler beschwörend hinzu, weil ich eisern schwieg. »Doch seht Euch um!«

Jenes Bild, das zwischen der blühenden Lebendigkeit und dem Niedergang schwankte, würde auf ewig in meinem Gedächtnis verharren, würde meine Träume zeitlebens beherrschen, dessen war ich mir schmerzvoll bewusst. »Die Insekten, sie kehrten ... sie kehrten nicht wahrhaftig zurück, sind einzig in Apis zu finden.« Furcht überkam mich, ein Gefühl der Hoffnungs-, der Mutlosigkeit. »Die, die Erlösung ... wir wurden getäuscht!« Ein Schluchzen entwich mir, ich schüttelte von Verzweiflung erfüllt den Kopf. »Sie betrogen uns ...« Meine ungestümen Gedanken glitten zu den Männern, die Insectas Befreiung geschworen hatten, die heuchelten, dass das Leben mit den winzigen Kreaturen abermals eingekehrt war. Sie mochten über magische Kräfte verfügen, mochten vordergründig am Frieden interessiert sein. Doch dieser Augenblick, der meine Vergangenheit vollkommen infrage stellte, ließ mich erkennen, dass sie das Königshaus seit jeher in die Irre führten, dass sie ihre Macht nutzten, um die Herrschenden zu kontrollieren.

»Ihr vertrautet den Gelehrten, weil sie in Eurer Gegenwart stets das scheinheilige Weiß trugen, weil sie aussprachen, was Ihr gewillt wart zu hören.« Der Grünäugige, der meinen bebenden Körper schleichend umrundete, sprach bedrohlich, um mir schließlich abermals den Rücken zuzukehren. »Doch seid unbesorgt.« Er blickte in die ausgedörrte Ferne, als berge sie des Rätsels Lösung, die mir verborgen blieb. »Es existiert ein Weg der Rettung, ein Pfad des Lichts.« Die Worte des Gestaltwandlers drangen zumeist flüsternd an mein Gehör, als würde jede Silbe eine Warnung enthüllen, ein düsteres Versprechen. »Habt Geduld! Ihr müsst sehen, um zu verstehen«, fügte er, den herabhängenden Kopf einer Blume berührend, hinzu, die ihre Lebenskraft bereits verloren hatte, als ergrautes Abbild einer jüngst strahlenden Schönheit zurückblieb.

Ich nickte abermals, obwohl meine Entscheidung allein auf einer unstillbaren Neugier beruhte, auf einem vagen Gefühl des Vertrauens. Doch die Gestaltwandler offenbarten mir eine Realität, die die Gelehrten verschwiegen. Sie offenbarten mir den Niedergang, eine Welt, die ich als gerettet glaubte. »Wie darf ich Euch und Euren Bruder nennen?«, fragte ich schließlich schüchtern. Diese Männer, deren Absichten zunächst bedrohlich wirkten, glichen einander, ich konnte sie lediglich aufgrund ihrer unterschiedlichen Augenfarben identifizieren, die zwischen moosgrün und meeresblau schwankten.

»Prinzessin, Namen sind nur Schall und Rauch«, entgegneten die Brüder, als würden ihre Stimmen einer Kehle entspringen. »Sie schüren die Individualität eines jeden Menschen, sie schüren Egoismus und Abgrenzung. Wir existieren bis zum heutigen Tag, weil wir all diese Eigenarten nicht kennen. Unser Volk, es mag nahezu ausgelöscht sein, ist ein Kollektiv, ein Organismus, ein schlagendes Herz. Doch Ihr seid anders aufgewachsen, in Euren Rängen mögen sie bedeutsam sein.« Der Blauäugige hielt in seinen Schritten inne, erwiderte meinen angespannten Blick. »Schenkt uns einen Namen.«

Diese Gestaltwandler waren zumeist schweigsam, begegneten der niedergegangenen Ferne von Tränen befreit, während ich unter der Last der Lügen jederzeit drohte zusammenzubrechen. Dennoch schossen unzählige Fragen durch meinen schmerzenden Schädel, Vermutungen gepaart mit Irrglauben. »Ich verstehe nicht. Wie, wie sprecht ihr zueinander?« Die Schicksale der anderen Völker, die Schicksale derer, die außerhalb der Stadt lebten, hatten mich niemals tangiert. Ich war auf mein eigenes Leben, auf meine vermeintliche Zukunft als Königin bedacht gewesen. Doch die Unbekannten weckten aufgrund ihrer Andersartigkeit und aufgrund ihrer Sorge um Insecta ein gewisses Interesse in mir.

»Wir kommunizieren stumm, direkt zueinander, bedürfen hierfür jedoch des Blickkontakts«, entgegnete der Blauäugige, der beharrlich an meiner Seite lief, während sich sein Bruder hin und wieder entfernte, um schließlich erneut zu uns aufzuschließen. »Unsere Geister stehen im Einklang miteinander. Die Kraft, die mich und meine Familie seit jeher begleitet ... sie schwindet. Dennoch sind wir imstande, den Standort eines jeden zu lokalisieren.« Er sank ehrfürchtig nieder, berührte die Flügel eines verendeten Schmetterlings. Unter gewöhnlichen Umständen würden sich Maden und anderes Getier am Fleisch des Falters laben, es gierig verschlingen. Selbst diese Kreaturen, die ich zumeist als abscheulich empfand, waren jedoch spurlos, unwiederbringlich verschwunden. »Jener Mann, der Euch als Arian bekannt ist, befindet sich an der Seite der Königin. Ich spüre seine Schwäche, ich spüre, dass er dem Tode knapp entkam. Das Opfer eines jeden Insekts hält die besonderen Begabungen unserer Spezies aufrecht, während unsere Körper durch Wasser, Nahrung und Schlaf an Kraft gewinnen. Um mit Volksfremden kommunizieren zu können, lernten wir als Kinder Eure Sprache. Prinzessin, seht in mir keinen Abschaum, wie es Eure Vorfahrinnen taten. Seht in mir – seht in uns – einen Weg, das entstandene Unrecht zu sühnen.«

Mein Kopf hob und senkte sich, als würde ich verstehen, obwohl unzählige Fragen in mir rotierten, sich überschlugen, um abermals neue Ungereimtheiten zu gebären, die mich vollkommen verwirrt zurückließen. »Nehmt meine Gestalt an! Ich muss es sehen!« Die Worte entfuhren mir fordernd, unüberlegt, von Neugier bestimmt.

»So sei es!« Die Augen des Grünäugigen, die im silbrigen Schein des Mondes an Schilf erinnerten, loderten ozeanblau, wie ein Funke, während er sprach, seine männlichen Gesichtszüge wichen den meinen. Indessen nahm das schneeweiße Haar des Gestaltwandlers eine dunklere Farbe an, es wuchs binnen Sekundenbruchteilen zu einem Wasserfall aus flüssigem Gold heran. Dieser Mann kopierte jedes Detail, selbst die Fetzen des zerstörten Kleides, das ich seit den frühesten Morgenstunden trug, weil ich glaubte, am Tag als Königin zu regieren, weil ich glaubte, am Abend als Königin zu speisen. Schließlich, nachdem die Wandlung abgeschlossen war, begegnete er mir, als wären wir Zwillinge, als wären wir eins. »Überrascht?« Selbst die Stimme des Wandlers, die hauchend sprach, glich meiner, ehe sein Äußeres abermals bröckelte, um die ursprüngliche unscheinbare Gestalt des jungen Mannes anzunehmen.

»Mit der Größe der Veränderung wächst die Kraft, die wir aufwenden müssen, um diese zu vollziehen«, fügte der Blauäugige hinzu, weil sein Bruder keuchend zu Boden sank. »Eure Bienen gelten als königlich, das Opfer eines winzigen Geschöpfs könnte ihn heilen, seine Regeneration unterstützen.«

Ich verehrte die Schönheit meiner Gefährten, obwohl die feenartigen Kreaturen gemeinhin binnen weniger Monate starben. Sie vermehrten sich jedoch im selben Rhythmus, um eine stabile Anzahl aufzuweisen. »So möge es sein.« Mein Wille, die Fähigkeit des Grünäugigen zu erblicken, hatte ihn große Kraft gekostet, weshalb ich niederkniete und eine Biene in seine Richtung sandte, die mit der Haut des Gestaltwandlers in Kontakt trat und sich schließlich auflöste.

»Die Rangfolge der Insekten ist bedeutend. Eine Biene mag genügen, um ihn binnen kürzester Zeit zu stärken. Doch die Anzahl der benötigten Käfer, Fliegen oder Motten wäre beträchtlich«, fuhr der, dessen Augen dem mitternachtsblauen Firmament gleichkamen, fort. »Nun sputet Euch! Unser Ziel liegt nicht weit entfernt.«

Ich beobachtete den Knienden, der dank des Tributs meiner Biene an Energie gewann, sah schließlich auf, um die Aufmerksamkeit des Gestaltwandlers einzufangen, der mich aufgefordert hatte, ein Insekt zu opfern. »Maris: Ich benenne Euch nach den Meeren im Norden.« Meine Augen fanden seinen Bruder, Skepsis, die im grünäugigen Blick des am Erdboden harrenden Mannes lag. »Terra: Ich benenne Euch nach der Erde, nach den Wiesen und Wäldern. Mein Name ist Kaida, ich bin keine Prinzessin, nicht mehr.« Meine Schultern hoben und senkten sich, drückten Hilflosigkeit aus. Dennoch reifte in mir eine leise Hoffnung heran, der Hauch eines friedvollen Gefühls, nicht der Einsamkeit ausgeliefert zu sein.

»Unter den Heimatlosen findet das höfische Geplänkel weder Platz noch Anerkennung«, entgegnete Terra. »Sei willkommen, Kaida.« Er lächelte erstmals, seit wir einander begegnet waren, um sich schließlich abzuwenden. »Bedenke jedoch, dass dich das Schicksal an diesen Ort geführt hat. Bedenke, dass sich unsere Wege nicht zufällig kreuzten.«

Eine andächtige Stille brach über mich herein, während meine Augen der Ferne folgten, einem gleißenden Schimmer, der sich mir näherte, lautlos, unscheinbar und doch wunderschön.

»Die Insekten – sie sind wertvoller als Gold, wertvoller als Apis, wertvoller, als wir es je sein werden.« Maris sprach, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Er beobachtete den steten Flügelschlag der Bienen unablässig, die ausschwärmten, um neues Leben zu erschaffen. »Sie mögen winzig sein, scheinbar unbedeutend. Doch Eure Gefährten bewahren das Leben, sie beschützen uns.«

Meine Lippen öffneten sich, als wollten sie schreien, als wollten sie zur Flucht aufrufen. »Eine ...«, hauchte ich schließlich kopfschüttelnd, wie erstarrt. »Eine ...« Der gleißende Schimmer formierte sich zu einem zarten Geschöpf, zu einer Biene, deren Körper gänzlich in Gold getaucht niedersank, um eine silbrige Blüte zu schmücken, die zwischen den toten Pflanzen nahezu exotisch wirkte. Sie wuchs in Windeseile heran, gedieh inmitten der Sterbenden, als wollte sie Hoffnung schenken, ein Licht, das die Dunkelheit durchdrang.

»Folgt ihr!« Ein andächtiger Klang lag in Maris’ Stimme, der Gestaltwandler entfernte sich Schritt um Schritt. »Folgt der Biene, folgt Eurem Schicksal.«
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»Die Errettung der Insekten wird unser Überleben sichern. Die Errettung der Insekten wird der Welt das Erblühen lehren.« (Chroniken der Bienen)

Meine Familie, die Weisen, der Hof ... Ich seufzte schwer, fokussierte Arians Brustkorb mit Argusaugen, der sich kaum merklich hob und senkte, lauschte seinen ruhigen Atemzügen, die das unheilverheißende Schweigen in rhythmischen Abständen unterbanden. Der Gestaltwandler mochte bislang keinen Beweis erbracht haben, dass er die Wahrheit sprach. Dennoch vertraute ich Arians Offenbarungen, war gewillt, den Worten der unbekannten Frau zu folgen, die sich seines Körpers bemächtigt hatte, um mit mir zu kommunizieren. Sie logen, sie logen stets und ständig. Der Gestaltwandler schlief inmitten der zart violetten Kissen, war unmittelbar zusammengebrochen, als wir unser Ziel, jene entlegenste Kammer erreichten, die mir meiner Andersartigkeit zum Trotz eine Heimat bot. Seither schlief Arian, während seine Haut unablässig Fliegen und Motten absorbierte, um ihn zu stärken.

»Schenkst du den Worten des Wandlers Glauben?« Yara berührte mich sanft, weil ich ihr keine Reaktion zukommen ließ, den Fremden unentwegt beobachtete, jede Regung, jedes murmelnde Geräusch. »Du verlässt die Stadt ...«, fuhr meine Zofe schließlich fort, Sorge erfüllte ihre glockenhelle Stimme. »Wirst ihm folgen ...«

Ich spürte das erdrückende Gewicht der Krone, als würde sie tonnenschwer auf meinem Schädel ruhen, ein aufflammendes Gefühl der Überzeugung, das mir ein Nicken entlockte, eine stumme Geste der Zustimmung. Mit diesem Herrschaftssymbol gingen Verantwortung und Arbeit einher, Insecta verdiente die ungeteilte Aufmerksamkeit einer wahren Herrscherin. Doch das Reich bestand nicht ausschließlich aus der Stadt, das Reich ruhte nicht ausschließlich innerhalb dieser Mauern. Mein Erbe erstreckte sich bis in weite Ferne, umfasste zahlreiche Ländereien, die als unbewohnt, jedoch fruchtbar galten. »Als wir einander berührten, sprach eine unbekannte Stimme, die sein Leben bedrohte. Yara, Kaida ist in Gefahr. Wir mögen nie wie Schwestern gewesen sein.« Ein abermaliges Seufzen entwich mir. »Dennoch gehört sie meiner Familie, meinem Volk an. Ich bin in Sorge, verpflichtet, sie zu beschützen.« Während die Sonne niederging und die Sterne begannen zu erstrahlen, lief ich von Anspannung erfüllt auf und ab, betrachtete Arian wiederholt, der fest schlief. »Er scheint Kaidas Aufenthaltsort, den Aufenthaltsort seiner Brüder zu kennen.« Meine Fingerspitzen berührten das zarte Gold, das die Krone formte. »Ich muss wissen, was geschieht, ich muss wissen, welche abscheulichen Tatsachen mir bis zum heutigen Tag verborgen bleiben.«

Yara nickte widerwillig, gar besorgt. Dennoch erkannte ich Verständnis im sanften Gesicht der Zofe, die den Fremden fokussierte, während jede ihrer Bewegungen Misstrauen verhieß. Ungeachtet dessen sandte sie jedoch Insekt um Insekt zu Arians schwächlicher Gestalt, die von seiner Haut unaufhörlich absorbiert wurden. »Du bist unsere Königin, du kannst ...« Sie schaute blitzartig auf, ihr ruhiger Atem schwoll zu einem Keuchen an, als der Gestaltwandler schließlich die Augen aufschlug, mich ansah, als wäre ich ein Geist, der von den Toten wiederauferstanden war.

»Kaida – wo ist sie?« Nervosität durchdrang meine Stimme, die künftig Aufforderungen und Befehle formulieren würde. »Wo ist sie?«, wiederholte ich scharf, betont langsam sprechend, um sicherzustellen, dass er mich verstand, dass er mir folgte. Doch der Gestaltwandler schwieg, er wirkte müde, unendlich erschöpft, obwohl sein Schlaf, der einer Bewusstlosigkeit glich, stundenlang andauerte, während Yara und ich kein Auge hatten schließen können. »Welche Nachricht trieb Euch an diesen Ort, in die Höhle der Löwen?« Ich hatte meine Entscheidung längst gefällt, Kaida vor den Gefahren zu bewahren, sie ungeachtet unserer andauernden Konflikte zu beschützen. Ich bedurfte jedoch Informationen, ich bedurfte seines Wissens. »Eine Stimme sprach zu mir, eine ...?« Meine Gedanken schweiften in die Vergangenheit zurück, zu der unbekannten Frau, die Arians Geist versklavt hatte. Die Fremde ließ einen willenlosen Körper zurück, der uns gehorsam gefolgt war. Nun schien seine wahre Persönlichkeit zurückgekehrt.

»Ich erinnere mich nicht«, entgegnete er schließlich. »Wie ...?« Arians Augen erfassten den silbrigen Rahmen meines Spiegels, der neben der Tür hing, einen Schrank, der sich ihm gegenüber wie ein schwärzlicher Schatten auftat. Diese Kammer entsprach weder dem Stand einer Königin noch einer Dame des Hofes. Sie erinnerte mehr an den Rückzugsort der Dienerschaft, der gemeinhin bedeutungslosen Sklaven. Dennoch war ich gewillt zu bleiben. Ich verband den schmucklosen Raum mit meiner Mutter, mit einem Quell der Geborgenheit, wo mir die ablehnenden Blicke der Wohlgeborenen zumeist fernblieben. Vom heutigen Tag an würden sie mir mit Freundlichkeit begegnen, mit falschem Interesse. Diese Menschen, die dachten, einer einfachen Fliege, einem Schädling überlegen zu sein, waren mir zu dienen verpflichtet. Ich empfand jedoch keinen Groll, keinen Hass. Ich wünschte mir lediglich ein friedvolles Heim, ein glückliches Volk und Gerechtigkeit.

»Die Fliege, sie erwählte ...« Ich presste die Lippen aufeinander, als die flammend heiße Anspannung in mir emporstieg, ein inbrünstiger Schrei entfuhr meiner Kehle, welchem verzweifelte Tränen folgten. »Nennt mir den Grund!« Die Worte donnerten vorwurfsvoll, wie prasselnder Regen, wie ein Blitzschlag auf ihn nieder. Ich hatte nie erfahren, warum ich anders war, warum ich mich von Kaida, von all meinen Vorfahrinnen unterschied. Doch in diesem Augenblick schien die Antwort in greifbarer Nähe, die quälende Gewissheit nach viel zu langer Zeit. »Ihr wisst, weshalb die Biene mich ablehnte, weshalb ich als unwürdig betrachtet wurde.«

Arian nickte. »Meine Brüder und ich wuchsen im Wissen auf, dass eine Prinzessin existiert, die einst von den prächtigsten Bienenköniginnen umringt wurde. Doch die Fliege fand ihren Weg. Glaubtet Ihr an einen Fluch? Glaubtet Ihr an einen Zufall?« Er rappelte sich schwankend auf, ging einen Schritt. »Folgt mir, um die Frau zu treffen, die Euer Leben auf solch grausame Weise beginnen ließ. Folgt mir, um die Wahrheit zu erfahren.«

Mein Atem stockte, als er schwieg, sich abwandte, um näher an das schmale Fenster am Fußende des Bettes heranzutreten. Es gewährte einen freien Blick auf die südlichsten Türme des Schlosses, wo sich Kaidas königliche Kammer befand. Seit der gestrigen Krönung war sie jedoch verwaist, die Kälte hielt längst Einzug, als wäre mit ihrer Flucht der Winter angebrochen. »Ich werde Euch folgen, um die Wahrheit zu erfahren, um meine Schwester zu finden.« Ich sprach hauchend, folgte seinen dunklen Augen in die Freiheit, bis weit über die Mauern der Stadt hinweg. Kaida hatte den Morgengrauen und die Abenddämmerung stets auf dem Balkon verbracht, der sich an ihre Kammer anschloss, ich hatte sie Tag für Tag beobachten können. »Sie, sie wird in der Wildnis nicht überleben.« Tränen benetzten meine Wangen, während mir das Herz bis zum Hals schlug, sich schmerzvoll verkrampfte. Ich sehnte Kaidas entfernt stehende Silhouette herbei, ihr goldenes Haar, das Wasserfällen glich. Doch sie war fort, verschwunden, vielleicht ...

»Eure Schwester ist wohlauf!«, entgegnete Arian schließlich, meine von Angst gepeinigten Gedanken entschlüsselnd. »Wir beobachten sie, wir beobachten Euch seit Anbeginn Eurer Zeit«, fügte er rätselhaft hinzu.

»Warum?« Ich sprach flüsternd, erwiderte seinen entschlossenen Blick mit stetem Unglauben. »Wie darf Eure Überwachung verstanden werden?«, schlossen meine Lippen mit erhobener Stimme an, als er nicht augenblicklich reagierte, als er in der Ferne zu versinken drohte.

»Hoheit, die Biene hätte Euren Geist mit Blindheit geschlagen, Euch wären ausschließlich die Sonnenseiten, das Gold und die Schönheit bewusst geworden. Die Fliege, ein schwärzliches Insekt von niederem Ansehen, wirkte hingegen wegweisend. Sie offenbarte Euch die Schwachstellen, einen Schatten, der stetig wächst und gedeiht, jedoch niemals Beachtung fand.« Arians Lider flackerten, er rang offensichtlich mit der Erschöpfung, mit meinen bohrenden Fragen.

Dennoch konnte ich nicht schweigen, die Last der Vergangenheit lag zu schwer auf mir. »Ein Zauber? Eine Bestrafung?«

Sein Kopfschütteln, das meinen Worten unmittelbar folgte, zwang mich zur Ruhe, zwang mich, die andere Seite dieser Medaille zu betrachten, die ich als rabenschwarz vermutete, als Schicksal ohne Licht.

»Betrachtet die Fliege nicht als Folter, nicht als Fluch, nicht als Bestrafung. Seht die Erlösung, die sie ist.« Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, während er meine bebenden Hände ergriff und näher an mich herantrat. »Euch hätten die königlichsten Bienen erwählen müssen, weil Ihr als Herrscherin vorherbestimmt wart. Hoheit, erlaubt mir, Euch Eurem Schicksal zuzuführen, erlaubt mir, Euch zu der Frau zu geleiten, die jede Wahrheit kennt.«

Ein Nicken entfloh mir, als er meinen ruhelosen Blick auffing, ihn förmlich aufsaugte. »Das Reich, das Volk, die Unterdrückten ...« Ich sprach widerwillig, von unzähligen Zweifeln übermannt. »Sie werden dem Adel schutzlos ausgeliefert sein.«

Arians Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, drückten Misstrauen aus, als würde er mein Unwissen bezweifeln, als würde er glauben, dass ich ein Schauspiel vollführte, um ihn zu täuschen. Doch die Geheimnisse des Hofes, die Geheimnisse meiner Vorfahrinnen blieben mir bis zum gegenwärtigen Tag verborgen, während Kaida mit diesem Wissen aufwuchs, es für die Zukunft zu bewahren bestimmt war – wie jede Königin, seit Anbeginn unserer Zeit. »Habt Vertrauen, seid unbesorgt«, entgegnete er schließlich, seine Zweifel, die offenkundig waren, ignorierend. »Das Reich, es wird stillstehen.«

Die Nacht, das rhythmische Ticken der Wanduhr, das ertönte, wenn die Zeiger einen neuen Platz einnahmen, hatte mich nach und nach in einen geruhsamen Schlaf sinken lassen, ehe ich erneut erwacht war, um die Offenbarungen der vergangenen Stunden abermals zu durchleben. Arian, wie ich den Gestaltwandler seit unserer ersten Begegnung nannte, obwohl er keinen wahren Namen besaß, hatte beharrlich gesprochen, hatte unablässig versucht, mich zu überzeugen. Doch meine Rolle in diesem Theaterstück, das der Hof seit Dekaden spielte, war mir dennoch schleierhaft, er beschrieb sie nicht. War dies eine wohl konstruierte Falle, um mich aus den schützenden Mauern zu locken? War dies ein tückischer Plan, um Rache zu begehen, um Insectas Zerstörung mit meinem gewaltvollen Tod einzuleiten? Ich verstand nicht, verspürte ein nagendes Gefühl der Furcht, das binnen der vergangenen Stunden rasend an Kraft gewann, das mir gebot, ihn abzuweisen, sein Schicksal mittels Verrat zu besiegeln. Dennoch erwiesen sich die Neugier und meine quälende Sorge um Kaida als stärker, weshalb ich ihm kein schallendes ›Nein‹ erwidern konnte. Die Bürde einer Königin mochte Treue abverlangen, den Schutz des Volkes, obwohl mich die Wohlgeborenen stets ablehnten, stets zurückstießen. Wenn die Geschichten jedoch der Wahrheit entsprachen, wenn ich dazu bestimmt wäre, die Zerstörung zu beenden, dann musste ich gehen, aus dem Schatten des steinernen Walls hervortreten, der die Ländereien seit jeher ausschloss. Welcher andere Grund könnte existieren, eine Fliege zur Königin zu ernennen? War es eine List, ein Spott der schwindenden Natur?

»Thais?« Ich spürte die sanfte Berührung Yaras, die an meiner Seite lag, ihre Augen beharrlich dem Gestaltwandler zugewandt, der am Fenster stand, die Schönheit der Stadt schweigend betrachtete. In Kindertagen, als Kaida und ich den Unterschied zwischen einer Fliege und einer Biene noch längst nicht verstanden, folgten wir dem Brauch des Volkes. Wir sandten Abend für Abend unsere Insekten aus, um den neuen Tag zu erwarten, um das Leben zu feiern. Diese Zeit lag jedoch weit entfernt, schien unwiederbringlich verloren. »Du wirst nicht allein gehen.« Yara ergriff meine rechte Hand, als wollte sie mir Mut zusprechen, einen Schwur, dass wir auf ewig füreinander kämpfen würden. »Ich werde dich begleiten.« Ihre Stimme verhieß Strenge, eine unumstößliche Entscheidung. »Keine Widerrede!«

Ein strahlendes Lächeln, das pure Erleichterung ausdrückte, huschte über meine blässlichen Lippen. »Danke!« So hielt ich bewegungslos inne, beobachtete Arians Gestalt, das silbrige Mondlicht, das ihm einen hellen Schimmer verlieh, einen Schleier, als stammte er nicht von dieser Welt. Ich konnte das Leid seiner Familie nur erahnen, jenen Schmerz, der in das Gesicht des Gestaltwandlers eingemeißelt war wie Statuen in Blöcken aus Stein.

»Ehe Insecta vor dem Niedergang stand, lebten unsere Vorfahren in friedvoller Eintracht. Die neugeborenen Mädchen waren gewöhnlich, während ein jeder Sohn, dessen Vater meinem Volk entstammte, mit der Begabung des Gestaltwandelns gesegnet wurde. Die Stärke schwand jedoch aufgrund der anwachsenden Verschmelzung, aufgrund der abnehmenden Reinheit der Blutlinien unaufhörlich.« Ein Seufzen entwich ihm, ein kummervolles Kopfschütteln. »Seht Ihr die Steine, die den Wall zieren?«

Ich rappelte mich wie ferngesteuert auf, um an Arians Seite zu treten, folgte seinem Blick, der die Mauern unablässig fokussierte. »Bis zum heutigen Tag mögen die Überbleibsel unserer Begabung existieren. Innerhalb der Stadt sind sie ...« Er schwieg, als sich meine Lippen öffneten, um an seine Worte anzuschließen.

»Die Steine dienen nicht ausschließlich als Zierde, obwohl wir das Volk dies glauben ließen. Sie halten fremde Mächte fern, Bedrohungen. Doch Eure Kraft ...? Wie ...? Ich verstehe nicht.« Verwirrung lag in meiner flüsternden Stimme, ein Hauch Furcht.

»Die Tore sind versiegelt, weshalb ich das Innere der Stadt nicht unentdeckt hätte betreten können. Selbst die etwaige Fähigkeit des Gestaltwandelns der neugeborenen Jungen wird unterbunden, die Gelehrten flößen ihnen die Substanz der Kristalle in flüssiger Form ein. Doch es existiert ein ungesicherter Weg, der direkt in die Katakomben des Schlosses führt. Dieser bewahrte meine Macht, dieser wird uns in die Freiheit führen.«

Ich nickte, als er sich mir gänzlich zuwandte, spürte eine zwingende Pflicht, ihm zu folgen, ein Funke der Zuversicht, während jede Angst versiegte. Arian offenbarte mir, was dem Hof über Generationen hinweg verborgen blieb, er offenbarte, was ich niemals zu glauben wagte. »Wenn wir diesen Pfad gemeinsam beschreiten, wünsche ich, dass wir als Verbündete gehen, als Freunde. Nennt mich Thais.« Ich sah wiederholt zurück, um Yaras Gestalt aufzufangen, ihren neugierigen Blick, der von Müdigkeit zeugte. »Ich vertraue dir ...«, fügten meine Lippen hinzu, »... werde dich begleiten, um unsere Heimat und unsere Familien zu beschützen, werde dich begleiten, um der Ungerechtigkeit ein Ende zu setzen. Jeder Tropfen Blut hätte niemals fließen dürfen, jeder Tropfen Blut nährte die Falschheit der Hierarchie.« Für fremde Ohren musste diese Entscheidung naiv klingen, unüberlegt, einer Königin nicht würdig. Dennoch folgte ich meinem Instinkt, einem Gefühl, das mich bislang nicht enttäuschte.

»Du wirst die Wahrheit erkennen, du wirst sie sehen«, entgegnete er geheimnisvoll, sich Yara zuwendend, die unseren Worten lauschte und im selben Moment ihren Mantel zuknöpfte. Sie bedurfte keiner Aufforderung, keiner Bitte. Wir wuchsen wie Schwestern auf, wie engste Vertraute, wir waren eins. »Du wirst ...« Arians Stimme brach, während er näher an den hölzernen Nachttisch herantrat, um einen Talisman, einen unauffälligen Stein, aufzunehmen. Schließlich glitten seine Fingerspitzen über vier Einkerbungen, die unterschiedlichste Insekten formten – eine Biene, einen Schmetterling, einen Käfer und eine Motte – deren Flügel kantig und abgeschlagen wirkten, nicht mit der Schönheit des farbenreichen Falters zu verwechseln.

»Mutter überreichte mir diesen Stein auf dem Totenbett. Sie sprach, dass ich mich auf mein Gefühl verlassen, dass ich dem Ruf meines Herzens folgen müsse.« Ich beobachtete, wie der Gestaltwandler über eingravierte Schriftzeichen fuhr, die ich bislang nicht fähig war, zu entschlüsseln.

»Stirbt die Biene, stirbt das Reich ...«, murmelte Arian schließlich, mich mittels eines durchdringenden Blickes fokussierend. »Hoheit ...« Er räusperte sich. »Thais, dieser Talisman ist Teil deines Erbes, Teil deiner Bestimmung!« Die Fingerspitzen des Gestaltwandlers berührten den Käfer, während er näher an mich herantrat, um mir einen goldenen Schimmer zu offenbaren, der die Einkerbung vollständig füllte. Sie mochte winzig sein, doch das rundliche Getier war unverkennbar. »Sieh dieses Geschenk als Beweis für meine guten Absichten, für die guten Absichten derer, die für dich, die für Insecta zu kämpfen bereit sind!« Er lächelte, schwieg beharrlich, um meinen ohnehin rasenden Pulsschlag in ungeahnte Höhen zu treiben. »Ich überreiche dir das Opfer einer Frau, das Opfer eines Mädchens, das mit schwärzlichen Käfern in Verbindung stand, die vom Hof als Ungeziefer, als verzichtbar verurteilt wurden. Sie erwartet die Befreiung – voller Hoffnung – wird jedoch fallen, sollte deine Bestimmung unerfüllt bleiben. Thais, dieses Kind vertraut dir! Wir vertrauen dir! Sei stark! Sei die Königin, die wir seit langer Zeit in dir sehen!«

Innerhalb der folgenden Sekunden konnte ich weder sprechen noch atmen. Meine Konzentration galt ausschließlich dem Käfer und den Schriftzeichen, die mit Arians Worten an Klarheit gewonnen hatten. Nein! Dieses Mädchen ... Ich berührte den unauffälligen Talisman gedankenverloren, nahm ihn schließlich an mich, um die Biene zu betrachten, das höchstrangige Insekt. Kaida, sie wird ...

»Akzeptiere aus der Tiefe deines Herzens heraus, wenn du gewillt bist, das Schicksal einer wahren Königin anzunehmen.«

Vereinzelte Tränen glitten meine Wangen hinab, tropften schließlich auf den aschgrauen Stein nieder, der gewöhnlich wirkte, weshalb Kaida damals kein Interesse bekundet hatte, ihn mir streitlos überließ. Sie nahm hingegen das liebste Schmuckstück unserer Mutter an sich, ein zartes Collier, gefertigt aus Gold, mit Diamanten bestückt. »Meine Schwester ...« Ich schaute auf, erkannte Arians Gesicht lediglich verschwommen, seine eindringlichen Augen. »Sie ist ...« Ein Schluchzen entwich mir, als er stumm nickte, mich abermals berührte, als wollte er meiner gebeutelten Seele Halt schenken.

»Akzeptiere aus der Tiefe deines Herzens heraus, wenn du gewillt bist, das Schicksal einer wahren Königin anzunehmen«, wiederholte der Gestaltwandler schließlich beharrlich.

»Ich akzeptiere!« Meine Gedanken galten dem unbekannten Mädchen, Kaida, der Motte und dem Schmetterling. »Ich akzeptiere, bin gewillt, das Schicksal einer wahren Königin anzunehmen.« Ein Zittern durchfuhr mich, als der Talisman unvermittelt erkaltete, der Stein wich kristallklarem Glas, während das Gold, das die käferförmige Kerbe füllte, vergleichsweise glanzlos zurückblieb. Doch nicht das jüngst unscheinbare Artefakt raubte mir den Atem, nicht Arians lächelndes Gesicht. Es waren Käfer, unzählige dieser schwärzlichen Kreaturen, die dem Erbe meiner Mutter entsprangen, an mir emporkrochen, um fortan im Einklang mit den Fliegen zu existieren, die in gänzlicher Stille meine geflochtenen Haarsträhnen bedeckten. Nur die Krone blieb unberührt, als würden sich die Insekten scheuen, mit ihr in Kontakt zu treten. »Sie, sie gehören ...«, hauchte ich verwundert, weil eine tiefe Verbundenheit in mir aufkeimte, das Wissen, dass die Käfer nun ihre vorbestimmte Heimat fanden.

»Du bist keine Fliegenkönigin, du bist keine Bienenkönigin ...« Arians Stimme schürte meine Furcht, meine Aufregung. »Du bist Insecta, jene Königin, die bestimmt ist, unsere Welt vor dem Untergang zu bewahren.«
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»Der Pulsschlag der Königin gleicht dem Pulsschlag Insectas. Stirbt sie, wird das Leben binnen neunzig Tagen erlöschen. Stirbt sie, existiert allein ein Heilmittel – die Krönung einer Erbin.« (Chroniken der Bienen)

»Die goldenen Insekten offenbaren sich ausschließlich den auserwählten Mädchen, die bestimmt sind, den fortschreitenden Tod abzuwenden.« Maris sprach, während seine Augen den Bienen folgten, die innerhalb der Stadt an meiner Seite harrten. Gegenwärtig labten sie sich hingegen am schwindenden Nektar der Natur, trugen die Pollen über Meilen hinweg. »Sie sind wunderschön, nahezu königlich.«

Ich streckte meine rechte Hand aus, um den schimmernden Körper der goldenen Biene zu berühren, die uns führte, das aufblühende Land gänzlich hinter sich ließ, bis lediglich karge Gräser und der vertrocknete Erdboden zurückbleiben würden. Das Insekt blieb jedoch beständig außer Reichweite, beschleunigte seinen Flug, wenn ich rasch voranschritt, drosselte ihn, wenn ich innehielt, um eine kurzzeitige Rast einzulegen, die mir einzig neue Kräfte zu schenken vermochte. Unsere Zeit drängte, so sprachen die Brüder stets, weshalb wir nicht schliefen, nicht aßen. Lediglich ein Schluck Wasser war mir vergönnt. »Die Mädchen ...?« Ich schwieg abrupt, weil Maris hastig nickte, der meine aufkeimenden Fragen wahrzunehmen schien, als wäre er imstande, jeden Gedanken zu entschlüsseln, jede flüchtige Emotion.

»Kaida, es existieren derweil drei Mädchen, deren Schicksal mit den goldenen Insekten im Bunde steht, ein weiteres, das seine Bestimmung bereits erfüllte. Spute dich!«

Ein kalter Schauer durchströmte mich, meine stillstehende Gestalt, als die Stimme des Gestaltwandlers abermals erklang, die das Dunkel der anbrechenden Nacht durchschnitt. Ich nahm ein merkwürdiges Band zu diesem Mann wahr, ein Gefühl des Vertrauens, dessen Ursache in den Geheimnissen der Brüder verborgen liegen musste. Wir sind einander nie begegnet ... Warum du, warum nicht ...? Meine Gedanken rasten, waren versucht, ihn abzuschütteln, seinen unermüdlichen Geist zu verdrängen. Als ich jedoch erneut aufsah, um Maris mit harscher Stimme zu begegnen, lag ein bizarrer Glanz in den Augen des Gestaltwandlers, der jedes aufkommende Wort erstickte, der mich zum Schweigen zwang.

»Das Schicksal führte uns zusammen, das Schicksal verknüpfte unsere Seelen. Ich vertraue dir, wie du mir vertraust. Es mag keine Liebe zwischen uns wachsen, nicht im menschlichen Sinne. Dennoch existieren wir als Teil des anderen, als Bindeglied, das eine Brücke zu der goldenen Biene und deiner Schwester schlägt.« Maris erwiderte meinen skeptischen Blick, der den unscheinbaren Körper des Gestaltwandlers streifte, sein weißes Haar, dessen Strähnen zuweilen silbrig schimmerten, als unterlägen sie einem ständigen Farbwechsel. »Folge deinem Herzen, Kaida, folge deinem Instinkt!«

Ich glaubte, ein Flüstern wahrzunehmen, obwohl Maris’ Lippen abrupt schwiegen, den Ruf seiner Gedanken, als würde unser Geist einer zunehmenden Verschmelzung erliegen. Der Gestaltwandler tauchte in mein Innerstes ein, ergründete meine Emotionen, meine Wünsche. Zu Terra nahm ich hingegen weder eine Beziehung noch ein Gefühl des Vertrauens wahr, ihm gegenüber öffneten sich die Tiefen meiner Seele nicht.

»Kaida, wir sind am Ziel unserer Reise angelangt.«

Ein schweres Keuchen entfuhr mir, als ich der Biene abermals folgte, dem goldenen Insekt, das auf den Fingerspitzen einer männlichen Gestalt Platz gefunden hatte, die reglos stillstand, den leeren Blick uns zugewandt, als würden wir einander wahrhaftig in die Augen sehen.

»Ich fand zwischen den toten Gräsern – inmitten des Nichts – einen Ort der Ruhe.« Maris kehrte mir den Rücken zu, um sich Terra zuzuwenden, der abseits zurückblieb, als wäre er geneigt, einen anderen Pfad einzuschlagen. »Bruder, finde den Schmetterling, finde das Mädchen, das du zu führen bestimmt bist.«

Ein inbrünstiger Schrei, der Furcht und Widerwillen gleichermaßen ausdrückte, erfüllte die nächtliche Finsternis, als sich die Gestalt des Blauäugigen schleichend entfernte, als Maris’ Körper Schritt für Schritt an Substanz verlor. Dennoch setzte er seinen Weg unablässig fort, sah wiederholt zurück, begegnete dem verzweifelten Blick meiner Augen mit steter Hoffnung. »Kaida, folge deinem Schicksal!«

In jenem Moment, als er mich letztmals musterte, schien die Zeit stillzustehen. Maris bleib! Ich konnte nicht sprechen, die aufkommende Stille, die Zweifel wogen zu schwer auf mir. Geh ... Thais’ Abbild flammte vor meinem geistigen Auge auf – die Krone, der Thronsaal, das Schloss. Geh nicht! Eine brennende Sehnsucht nach den schützenden Mauern, die ich jüngst als selbstverständlich empfunden hatte, überkam mich, ein Gefühl der Trauer, weil ich fürchtete, die Schönheit nicht erneut zu erblicken.

»Maris!« Sein Name zerstob das Dunkel, als ich den hellen Klang meiner Stimme wiederfand, die in Verzweiflung gehüllt an die Außenwelt drang, an das trostlose Nichts. »Maris!« Obwohl die Angst jedoch pfeilschnell anwuchs, obwohl mein Geist mir gebot zu fliehen, trat ich näher an den Gestaltwandler heran, an einen kreisrunden Sockel, der gänzlich in Gold getaucht aus dem Erdboden ragte, Maris’ steinerner Gestalt als Fuß diente. »Bitte, bleib!« Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich eine freie Fläche erkannte, den Platz an seiner Seite, der mich anzog wie ein Magnet. »Geh nicht!« Ich folgte der Biene, die letztmals mit den Flügeln schlug, sich schließlich auflöste, um das steinerne Abbild des Gestaltwandlers mit Gold zu übergießen, das ihn vollständig einschloss.

»Deine Gefährten werden Thais als Unterstützung dienen.« Maris’ Stimme schien jeder Himmelsrichtung zu entstammen, obwohl die verschwindende Silhouette des Blauäugigen an meiner Seite stand, den Blick seinem reglosen Körper zugewandt. »Glaubst du an deine Schwester? Glaubst du an Thais?«

Tränen rannen über meine Wangen, als ich an das vermeintliche Ende dachte, an den Tod, der sich mir gegenüber in Maris’ goldener Gestalt offenbarte. Dennoch schwieg ich zunächst, fokussierte eine Vielzahl aufblühender Pflanzen, die den Sockel zierten, violette Blüten, die sich rasend vermehrten, als würden sie unsere Ankunft zelebrieren.

»Glaubst du an deine Schwester? Glaubst du an Thais?«, wiederholte Maris schließlich eindringlich. »Glaubst du an deine Schwester? Glaubst du an Thais?« Der Gestaltwandler sprach jene Worte tonlos aus, als wären sie ein Mantra, als wollte er an meine Vernunft appellieren, meinen zweifelnden Geist überzeugen. »Glaubst du ...«

Mir war bewusst, dass lediglich eine richtige Antwort existierte, weshalb ich die Augen schloss und einen Fuß auf den Sockel setzte. »Thais wird ihre Bestimmung erfüllen!«, entgegnete ich, obwohl die Furcht längst nicht verstummte. »Ich glaube an sie!«, fügten meine Lippen schließlich selbstbewusst hinzu, jeden aufkommenden Zweifel im Keim erstickend. »Ich glaube an uns!« Die Worte entfleuchten mir wieder und wieder, während ich den Sockel betrat, das ausufernde Blumenmeer letztmals betrachtete, dessen Schönheit ewig in meinem Gedächtnis verharren würde. »Ich glaube an uns!« Das Summen der Bienen, die mich ein Leben lang begleitet hatten, entlockte mir ein letztes Lachen, das mit meiner Gestalt zu einer makellosen Skulptur aus reinem Gold erstarrte, die des Weilens verdammt war, bis ich Befreiung erfuhr.
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Auszug aus den Chroniken der Bienen

So geschah es, dass das Volk innerhalb der Mauern erblühte, während die Ländereien – die Meere, die Wälder und die smaragdgrünen Wiesen – schleichend starben, versanken, weil das Insekt ihnen fernblieb. Es konzentrierte sich ausschließlich auf das Unschuldigste, das je geboren wurde, und auf das Leben der Stadt. Um diesen Frieden zu wahren, um das Idyll vor der Außenwelt zu beschützen, wurde ein Gestein abgebaut, das die Fähigkeit der Veränderung birgt, das einzig im Untergrund zu finden war. Es reichte in seiner ursprünglichen, gläsernen Form bis in ungeahnte Tiefen hinab, reflektierte selbst den winzigsten Funken Licht. Zunächst glaubten die Gelehrten, auf Kristall, auf die reinste Schönheit gestoßen zu sein. Doch eine Berührung genügte, um die Farblosigkeit des andersartigen Gesteins der Rabenschwärze ihrer schützenden Handschuhe zu unterwerfen.

Jahre der Forschung vergingen, Jahre, die den Weisen ungeahnte Verwendungsmöglichkeiten enthüllten. Das Material ging als Spiegelstein in die Geschichte ein, weil es die Silhouette eines jeden Menschen zurückwarf und die kläglichen Gestaltwandler überdies entlarvte. Diese Männer hatten eine wirksame Waffe gefunden, die Apis zu schützen vermochte, sie formten kristallförmige Gebilde, die den Wall fortan zieren würden, bis in alle Ewigkeit. Raubte ein Wandler die Identität eines Fremden, um in die Stadt einzudringen, wurde seine wahre Gestalt offenbar, sollte er es gewagt haben, das Tor und somit den Spiegelstein zu passieren. Diese Wirkung entpuppte sich jedoch als vergänglich. Verflüssigten die Forscher das Material hingegen, löschte es die Wandlerfähigkeiten der neugeborenen Jungen gänzlich aus, weshalb die Gestaltwandler in ihrer reinen Form, die mit gewöhnlich schneeweißem Haar und blässlicher Haut geboren wurden, ausstarben, nicht länger existierten. Das Vorgehen mochte zunächst als barbarisch, als Folter empfunden worden sein. Doch diese Kreaturen, die die Persönlichkeit eines jeden Menschen stahlen, bedrohten das Gefüge der Macht, sie infiltrierten Apis, selbst das Schloss, weshalb die Gelehrten handelten, den Spiegelstein nutzten, um die Söhne des Volkes zu befreien. Es wurde ein Pfad des Friedens gefunden, die Weisen wähnten sich inmitten des Idylls, wo die Gärten dank der wiederkehrenden Insekten beständig sprießten, in Sicherheit. Diese Zeit sollte jedoch vorübergehend sein, von Flüchtigkeit geprägt.

Außerhalb der Mauern, wo das Leben täglich unaufhörlich schwand, brachen Dekaden später, als die jüngste Prinzessin das Licht der Welt erblickte, Statuen aus dem Erdboden hervor, die Jünglinge formten – Burschen, die auf der Schwelle zum Mannesalter standen. Sie thronten auf Sockeln, erhoben sich, um streng, gar anklagend, auf die Anwesenden herabzublicken. Die Gelehrten vermuteten in diesen Erscheinungen einen Spott, weil die Prinzessin von der Fliege geküsst wurde, der Biene nicht würdig schien, Hohn, der in Stein gemeißelt über die Hierarchie Insectas hereinbrach. Doch selbst die rohe Waffengewalt – der Stahl eines Mannes – war nicht in der Lage, die Statuen zu zerschlagen, ein Zauber umgibt sie, ein unüberwindbarer Schutz. Sollte dieser jedoch künftig fallen, wird das Heer die Orte aufsuchen und zerstören, wer die Regierenden schmäht.
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»Möge Apis stillstehen, mögen selbst die Winde ruhen, um die Rückkehr der Königin zu erwarten.« (Chroniken der Bienen)

Schneeweiße Schwaden, die von Kälte zeugten, entflohen meinen zitternden Lippen, als ich mich mit schreckgeweiteten Augen umsah, den aschgrauen Mauerstein erforschte, der bizarre Bildnisse formte, die blutige Geschichte einer längst vergangenen Zeit.

»Thais, sieh dich um!« Arians Hände wiesen auf Dutzende Fackeln, die bis in weite Ferne reichten, um in der Finsternis des breiten Ganges zu verschwinden. »Sie unterwerfen sich deiner Anwesenheit.«

Ich schritt an den erloschenen Lichtquellen vorüber, die das rabenschwarze Dunkel einzig zu durchbrechen vermochten. »Die Krone ...« Meine Fingerspitzen berührten das zurückhaltende Gold, das die Schönheit jeder Bienenkönigin unterstrich, sie jedoch niemals zu übertreffen fähig sein würde. »Die Krone, sie steuert mächtigste Zauber.« Ich beobachtete ein stetes Glimmen wie gebannt, das merklich an Kraft gewann, schließlich lichterloh emporstieg, um unseren Weg zu weisen. »Die Katakomben des Schlosses ... unser Vater verbot Kaida und mir, sie zu betreten.« Hölzerne Türen säumten den Gang, die heruntergekommene Kammern bargen, Spinnennetze und wildes Getier, das mit der zunehmenden Verwaisung Einzug hielt.

»Die Biene ...« Arian sprach flüsternd, als wären seine Worte nicht für unsere Ohren bestimmt, als formulierten sie ein Geheimnis. »Deine Schwester erreichte ihr Ziel bereits«, fügte er ehrfurchtsvoll hinzu.

Kaida ... Ich schüttelte widerwillig den Kopf, während meine Sehnsucht nach ihrer Rückkehr jeden Gedankengang überschwemmte, während meine Sorgen abermals überhandnahmen. Tu es nicht! Die Flammen der Fackeln offenbarten mir ein klares Bild, ozeanblaue Augen, die gleißend hell aufblitzten, Kaidas engelsgleiches Gesicht, das grenzenlose Furcht verhieß. Dennoch glaubten meine Sinne, einen Hoffnungsschimmer wahrzunehmen, einen Funken des Vertrauens, obwohl sie mir zeitlebens mit Verachtung begegnet war, mit einer tiefsitzenden Eifersucht, die bis zum heutigen Tag nicht heilte. Schwester, flieh! Meine Augen folgten flüssigem Gold, das sich hob, an ihrer makellosen Gestalt hinaufkroch, um sie gänzlich zu verschlingen. Schwester, flieh! Ein kummervolles Lächeln huschte über ihre Lippen, sie schüttelte kaum merklich den Kopf, als würde Kaida verstehen, als wollte sie mir Mut zusprechen. Wir, wir werden die Vergangenheit hinter uns lassen. Ich ballte die Hände zu bebenden Fäusten, betrachtete ihr vergoldetes Gesicht, das inmitten der Flammen verschwand, sich auflöste. Du wirst frei sein! Ein Schluchzen entwich mir, während winzige Tränen über meine Wangen rannen, letztlich nieder tropften, um sich auf den gebrochenen Bodenplatten miteinander zu vereinen. Schwester, du wirst frei sein! Ich hatte sie stets als eiskalt eingeschätzt, als Prinzessin, die ihr Märchen schreiben würde – ungeachtet jeder Konsequenz. Nun wurde mir jedoch bewusst, dass ich irrte, dass das Gold, welches die bienenförmige Einkerbung des gläsernen Amuletts schleichend füllte, meinen Verdacht vollkommen infrage stellte. Vergib mir! Die trüben Gedanken tobten in mir wie ein Sturm, wie ein unaufhaltsamer Orkan. Ich werde kämpfen!

Yaras Fingerspitzen berührten mich sanft, ich vernahm ihre Worte, die den dichten Nebel jäh vertrieben, der meinen Geist unbarmherzig einsog. »Sei unbesorgt!«

Ich vermutete längst, dass sie die Gedanken eines jeden Menschen las, seine Sorgen.

»Sei ...« Ihre Stimme schwieg abrupt, als das Erbe meiner Mutter gleißend hell aufleuchtete, unzählige Bienen gebar, die mir künftig zu dienen verpflichtet sein würden. »Du bist ihrer würdig, Thais.« Ein Lächeln lag auf Yaras Lippen, das Freude verhieß, Hoffnung. »Meine Motten, die mir ein Leben lang Halt schenkten, werden voller Stolz an deiner Seite stehen, dich beschützen.«

Ich war nicht fähig zu sprechen, nicht fähig zu reagieren, meine lähmenden Gedanken lagen zu weit entfernt. Als Arian die wahre Bedeutung des Amuletts kürzlich offenbart hatte, die Bedeutung der insektenförmigen Einkerbungen, mochte mir unmittelbar bewusst geworden sein, dass Yaras Opfer bevorstand, dass sie für den Fortbestand Insectas bluten würde. Dennoch schien sie von jedweder Angst, von jedweden Zweifeln befreit. »Ich danke dir.« Dieser Moment, der meine Gestalt zwischen den grausamen Malereien erstarren ließ, markierte eine unumstößliche Entscheidung, ein bindendes Versprechen. »Ich werde dich nicht enttäuschen!« Ein schmerzvolles Ziehen erfüllte mich, als meine Augen die königlichen, feenartigen Geschöpfe fanden, die das Amulett in ihrer Vielzahl verlassen hatten, um sich mit den Käfern und Fliegen zu vereinen, die an meiner Seite harrten wie nur Yara zuvor. »Wir beschreiten diesen Weg gemeinsam!« Ich würdigte die Bienen eines letzten Blickes, lief, rannte, um Arian zu erreichen, dessen Haar im einfallenden Licht silbrig schimmerte.

»Die Mädchen stehen still, weil sie aufgrund des Zaubers ohne ihr Insekt nicht existieren können. Sie würden sterben, dem Tod unmittelbar erliegen, sollten die Hüllen zum gegenwärtigen Zeitpunkt fallen.«

Das flüssige Gold, Kaidas mandelförmige Augen, die einst den Meeren glichen, und ihr lebloses Lächeln hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt, Sorgen und Ängste geschürt. »Fällt der Zauber ...«, schloss ich schließlich an seine Worte an. »Fällt der Zauber, ist sie frei.«

Der Gestaltwandler nickte, folgte dem unterirdischen Geflecht aus Gängen, schlug die rechten Pfade ein, um den Wandmalereien, die grausame Epochen verbildlichten, zu folgen. Menschliche Gestalten und fremdartige Symbole geleiteten uns durch das Labyrinth zwischen den lodernden Fackeln hindurch, die sich meiner Anwesenheit unterwarfen, der Anwesenheit ihrer Königin. »Die Mauern mögen den Zutritt meinesgleichen nicht gestatten«, entgegnete Arian seufzend. »Doch dieser unterirdische Zugang wurde vergessen, er existiert bis zum heutigen Tag, weshalb die Wandlerfähigkeiten, die seit meiner Geburt beständig wuchsen, blieben. Sie unterlagen dem Spiegelstein nicht, der den Wall säumt, in seinem Radius jedoch Grenzen unterliegt. Ich habe zahlreiche Identitäten gestohlen, um den Thronsaal zu erreichen, um dich zu treffen.« Er warf ein flüchtiges Lächeln zurück, das Wärme ausdrückte. »All die Mühen erwiesen sich als erfolgreich. Thais, ich werde dir folgen, werde deinen Pfad begleiten, bis ...«

Arians Worte, die zahllose Fragen aufwarfen, drangen gedämpft – nahezu lautlos – an mein lauschendes Gehör. Wie sollte ich die schwerwiegenden Erwartungen erfüllen – Insecta, Kaida, all die Mädchen befreien? Wie sollte ich ein Reich regieren, die Ungerechtigkeit beherrschen, sie auslöschen?

»Du bist stark!« Yaras hauchende Stimme senkte meinen Pulsschlag unvermittelt, der rasend zunahm, ihre bloße Anwesenheit schenkte mir Kraft. »Wir glauben an dich«, fügte sie schließlich hinzu, als ich schwieg, den unausweichlichen Konsequenzen erlag, die dem Scheitern dieses Unterfangens folgen würden. Mir drohte der Verlust eines jeden Menschen, der für mich kämpfte, mir drohte der Verlust eines jeden Menschen, den ich liebte, der mir – der Fliegenkönigin – Bedeutung beimaß.

»Das Mädchen, das die Käfer barg ...« Arians Stimme hallte inmitten dieser unterirdischen Gänge laut wider. »Das Mädchen, das die Käfer barg, wurde in Erz gebettet, während deiner Schwester das reinste Gold zuteilwurde. Doch sei unbesorgt! Die Mineralien beschützen sie, die Mineralien ernähren ihre Körper. Thais, ich kommuniziere mit meinen Brüdern, ich kommuniziere mit den Mädchen immerzu. Wir vertrauen dir, einer jungen Königin, die den Traum des Herrschens niemals hegte.«

Meine Augen fokussierten das Bildnis eines Säuglings, der inbrünstig schrie, einen hochgewachsenen Mann, der eine perlmuttfarbene Schale in den Händen hielt, dem Neugeborenen die darin befindliche Flüssigkeit einzuflößen drohte.

»Jeder Junge erfährt diese Prozedur, die mit unbändigen Schmerzen einhergeht. Jene mag heute, nach zahllosen Experimenten, die gewöhnlich mit dem Tod endeten, nicht mehr lebensbedrohlich sein, nicht schädigend.« Arian wies auf einen heranwachsenden Burschen, berührte schneeweiße Strähnen, die schwarzes Haar durchdrangen. »Die offenkundigen Überbleibsel schwanden von Generation zu Generation, bis zum gegenwärtigen Tag.« Der Gestaltwandler passierte die Mauern raschen Schrittes, ließ Dekaden wortlos zurück, die von Grausamkeiten geprägt waren. »Zeigte der Körper unerwünschte Reaktionen, blieben die Wandlerfähigkeiten ganz und gar ...« Arian stand vor der Zeichnung eines Kreuzes still, einem Erdloch, das Dutzenden Säuglingsleichen als letzte Ruhestätte diente. »Die Massengräber entstanden im Geheimen, die Mütter glaubten an einen natürlichen Tod.« Ein Seufzen entwich seinen Lippen, er schüttelte niedergedrückt den Kopf, als wollte er die düsteren Gedanken aussperren, sie vertreiben. »Die Experimente gelangen schließlich ...« Der Gestaltwandler wies auf die Zeichnung eines Mannes, dessen Haut einen karamellbraunen Schimmer aufwies, auf dunkles Haar, das Kastanien glich. »Die Experimente gelangen schließlich, die blässliche Haut und das schlohweiße Haar verschwanden. Existieren dennoch Tote, unerwünschte Nebenwirkungen ...?« Seine Schultern hoben und senkten sich. »Ich weiß es nicht.« Arian setzte den Weg schweigend fort, passierte die Wandmalereien zahlreicher Insekten und Königinnen, um dem verschwommenen Abbild vierer Statuen zu begegnen. Sie formten jedoch keine menschlichen Gestalten, wirkten seltsam verzerrt. »Mit deiner Geburt endeten die Vorhersagen ...«

Mein Atem stockte, weil dem Bildnis ausschließlich der kalte Mauerstein folgte, der eine unbestimmte Zukunft schrieb, eine Zukunft, die mir oblag. »Mutter, ihre Zuversicht ...«

»Sie war eine weise Frau«, schloss Arian an meinen ausgesprochenen Gedankenfetzen an. »Ihr Vertrauen in die Krone und ihr Glaube an dich waren unerschütterlich. Wo andere einen Fluch sahen, einen Spott der Natur, erkannte sie Hoffnung.« Er berührte eine Fliege, die sich unmittelbar mit seiner Haut verband, ihm Kraft schenkte. »Apis ...« Der Gestaltwandler lief rasch voran, folgte den Gängen und erreichte schließlich eine unscheinbare Tür, die der Verwitterung seit Dekaden unterlag. »Thais, Yara, ich heiße euch außerhalb der Stadt willkommen!« Er wies in den sternenklaren Nachthimmel hinauf, der grenzenlose Freiheit versprach. In der Ferne lockte hingegen die Samtesröte des Sonnenaufgangs. »Seht!«

Ich folgte seinen wilden Gesten, sah zurück, um einen Soldaten zu erblicken, der auf den Mauern der Stadt verharrte, die Augen uns starr zugewandt. »Sie werden uns entdecken!« Meine Stimme klang brüchig, wie erstickt.

»Sie sind blind«, entgegnete der Gestaltwandler, ein trostreicher Unterton lag in seinen Worten. »Wir sind in Sicherheit.« Arian entfernte sich, hielt im gleißenden Mondschein inne und erwiderte meinen bangen Blick erneut. »Während die Ländereien unaufhaltsam niedergehen, erblüht Apis dank der wiederkehrenden Insekten beständig. Doch der Spiegelstein ...« Diese Gebilde, die den Wall zierten, hingen stets bedrohlich über seiner Existenz, würden die Kräfte des Gestaltwandlers offenbaren, sollte er in fremder Gestalt wagen, Apis zu betreten. »Der Spiegelstein bildet ein Kraftfeld, einen Ring, der die Stadt beschützt. Das Material ist mächtig, undurchdringbar, weshalb meinesgleichen gewöhnlich fernblieben. Jedes Schild, jede Magie bedarf jedoch einer Quelle.« Er trat näher an mich heran, stand abrupt still, als wir einander nahezu berührten. »Diese Quelle trägst du.« Meine Hände glitten wie ferngesteuert über das zarte Gold, während ich die Krone abnahm, um sie vollständig zu betrachten. »Du nimmst das wahr, was die Gelehrten dich glauben ließen ...« Das Herz schlug mir rasend bis zum Hals, als Arians Fingerspitzen das Edelmetall streiften, winzige Rubine in kreisrunder Form. »Die Wahrheit blieb dir hingegen verborgen.«

Ich spürte einen schmerzvollen Druck auf der Brust, weil das Gold mit der Berührung des Gestaltwandlers schleichend wich, verschwand, um letztlich ein spiegelndes Material zu enthüllen. »Spiegelstein ...«, hauchten meine Lippen fassungslos, als die Welt, die mich umgab, aufgrund der Lügen abermals zusammenzubrechen drohte.

»Unsere Völker lebten im Einklang miteinander, als die unterirdischen Höhlen gefunden wurden, sie bauten das Gestein gemeinsam ab. Während deine Vorfahren jedoch nach der Herrschaft strebten, schmiedete meine Familie die Krone als Geschenk, als Zeichen der Unterwerfung. Thais, wir waren nie gewillt, ein Königreich zu regieren. Dennoch ...« Arian schritt niedergedrückt zurück, löste sich von meinem Erbe, wodurch das Gold wiederkehrte, das den Anschein eines gewöhnlichen Metalls erweckte. »Dennoch nutzten sie den Spiegelstein, um uns zu verbannen, weil sie eine Gefahr befürchteten. Dennoch nutzten sie den Spiegelstein, um die Wandlerfähigkeiten der neugeborenen Jungen auszulöschen.«

»Apis erblühte dank des Kraftfeldes, dank der Insekten«, fügte ich schließlich gedankenverloren hinzu. »Die Herrscherinnen leisteten stets einen bindenden Schwur, sie verließen die Stadt nie. Meine Krönung erwies sich hingegen als ... ungeordnet, weshalb sie vergaßen, mir diesen Schwur zu entlocken.« Ein Seufzen entwich mir, das Kummer verriet, eine nicht enden wollende Enttäuschung.

»Um den Schutzschild dauerhaft aufrechtzuerhalten, wurde die Kraft unserer Völker in der Krone gebündelt. Sie hält das Leben aufrecht, sie kontrolliert selbst den Lauf der Zeit. Außerhalb des Walls genießt dein Erbe jedoch keine Macht. Es bedarf weiterer Spiegelsteinfragmente in unmittelbarer Nähe, die einen geschlossenen Kreis bilden.« Ein Lächeln huschte über Arians Gesicht, als er meinen verständnislosen Blick auffing.

»Eine Welt, zwei unabhängige Zeitzonen ... Apis steht still, während die Ländereien unberührt bleiben. Wie, wie ist das möglich?« Yara sprach, als ich schwieg, den Gestaltwandler fassungslos beobachtete. Ich konnte seine Worte nicht gänzlich erfassen, war kaum fähig, ihnen zu glauben. Dennoch keimte in mir die Einsicht auf, dass er die Wahrheit sprach, dass Kaida und ich als Spielsteine fungierten, als unbedeutende Prinzessinnen in diesem grausamen Spiel.

»Warum?«, brachte ich schließlich verwirrt hervor, mit den Tränen ringend. »Mutter ...« War sie involviert gewesen? Hatte sie das Konstrukt aus Lügen gar unterstützt? Oder wuchs sie als Unschuldige auf, wie ihre Schwestern und Vorfahrinnen, wie Kaida und ich? All diese Fragen rotierten in mir, bis ich nicht mehr klar denken konnte.

»Die Spitzel meines Volkes beobachten die Vorgänge in Apis mit Argusaugen. Zweifle nicht an deiner Mutter, zweifle nicht an ihren Worten. Sie verstand, obwohl die Königlichen gewöhnlich mit Blindheit geschlagen waren. Der Hof manipuliert meisterlich.« Der Gestaltwandler sank nieder, um zwei Kreise in die Erde zu zeichnen. »Thais, Yara, nutzt eure Vorstellungskraft. Der geschlossene Spiegelsteinkreis teilt unsere Heimat in unterschiedliche Welten.« Arian wies auf die rundlichen Abbilder, um das linksgelegene schließlich mit einer Handbewegung auszulöschen. »Diese Welten existieren jedoch gemeinsam, sie sind ineinander verwurzelt, untrennbar verbunden.« Der Gestaltwandler zeichnete abermals, zog einen zweiten um den verbliebenen Kreis.

»Fällt der Zauber, der die Insekten bindet und wird der Spiegelsteinkreis zerstört, wären die Welten wieder eins«, hauchte ich gedankenverloren, als Arian über die innere Zeichnung fuhr, um sie zu beseitigen.

Der Gestaltwandler nickte. »Du trägst die Krone, du trägst die Machtquelle deiner Heimat. Befindet sich diese jedoch außerhalb der Stadt, kann Apis nicht existieren, weshalb die Zeit stillsteht. Doch der Spiegelstein wirkt dennoch schützend.«

Ich sah abermals zurück, um den starren Blick des Soldaten aufzufangen, der mir unterstand, der meinen Befehlen zeitlebens Gehorsamkeit zollen würde. Obwohl ich jedoch mit eigenen Augen sah, dass Arian die Wahrheit sprach, blieb Skepsis, ein gewisser Unglaube.

»Diese Menschen leben für dich«, fügte er schließlich hinzu, weil meine Lippen beharrlich schwiegen. »Diese Menschen leben, um dir zu dienen. Sie glauben, ihre Zukunft selbst zu bestimmen. Ein Irrtum ...« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ein schrecklicher Irrtum.« Der Gestaltwandler kehrte mir den Rücken zu, entfernte sich, als wäre ihm bereits bewusst, dass wir folgen würden. »Ist dies deine Definition von Leben? Ist dies deine Definition von Freiheit?«

Ich nahm Argwohn in seiner Stimme wahr, einen Hauch Wut, der jenen galt, die logen und betrogen, um ein Volk, das den Frieden anstrebte, zu zerstören. Sie handelten aus Furcht vor den fremdartigen Wandlerfähigkeiten, sie handelten aus Gier und Egoismus. »Wir befreien diese Menschen? Wir befreien unsere Völker?«, rief ich schließlich, als Arians Gestalt in der Ferne zu verschwinden drohte.

»Wir befreien diese Menschen! Wir befreien unsere Völker!« Seine Stimme drang flüsternd an mein Gehör und war dennoch von einer unumstößlichen Entschlossenheit geprägt.

»Wir befreien uns – die ›niederen‹ Insekten.« Ein strahlendes Lächeln huschte über Yaras Lippen, über das Gesicht des Mädchens, das mir folgen würde bis zum Ende unserer Zeit. Wir waren mehr als Freundinnen, mehr als Schwestern, wir waren Seelenverwandte, wir waren eins. Die Jahre der Ablehnung hatten uns zusammengeschweißt, ich las ihre Gefühle, ihre Ängste, wie sie meine las.

»Yara, Thais ...« Der Gestaltwandler lockte uns durch Geheimnisse, durch scheinbare Wahrheiten, die mich mit jeder Silbe tiefer in ihren Bann zogen. »Folgt mir, um zu erfahren, wer die Fliege heraufbeschwor. Doch zunächst ...« Ein feuriger Schimmer lag in Arians Blick, als er zurücksah, den gleißenden Lichtschein einer Motte aufsog, die sich mit der Vollendung seiner Worte golden färbte, Yaras Gesicht in stiller Schönheit umspielte. Meine Zofe schien jedoch nicht überrascht, nicht ängstlich. Sie hatte längst erkannt, dass sie Teil dieses Plans war, dass das Opfer ihrer Begleiter unmittelbar bevorstand.

»Doch zunächst bedürfen wir dich, Yara«, fügte der Gestaltwandler schließlich auffordernd hinzu, seinen Weg unablässig fortsetzend. »Wir bedürfen deiner Unterstützung.«
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»Erz, Bronze, Silber, Gold – ein jedes Wesen ist klassifiziert, ein jedes Wesen ist in Insecta einem Rang zugeteilt. Doch wächst ein Mädchen im scheinbar falschen Stand auf, wird dieses an den Grundfesten der bestehenden Hierarchie rütteln.« (Chroniken der Bienen)

Ich mochte die Wahrheit erkannt, meine Bestimmung bereits akzeptiert haben, als sich das Amulett in Thais’ Händen verändert hatte, als es gläsern aufgeleuchtet und die Käfer entronnen waren. Unsere Königin bedurfte einer Motte, des bräunlichen Insekts, das dem Schmetterling seit jeher unterlag, das den Untergebenen, den Ärmsten und Schwächsten, genügen musste. Dennoch loderte ein vages Gefühl der Angst in mir auf, der Wankelmütigkeit, weil meine Zukunft, die ungewisser nicht sein konnte, zunächst verloren schien. Nein ... ich kann nicht zweifeln! Die rasenden Gedanken durchfluteten meinen schmerzenden Schädel, wuchsen zu gewaltigen Wellen an, die tosend niedergingen, mich befürchten ließen, zu ersticken. Ich darf nicht zweifeln! Die Motte, deren winzige Gestalt golden schimmerte, sich deutlich von den gewöhnlichen ihrer Art unterschied, blieb unentwegt in erreichbarer Nähe, um als stetes Ziel zu fungieren.

»Seht euch um!«

Ich hatte mich ausschließlich auf die Motte konzentriert, auf den schmalen Pfad, der uns in unbekannte Richtung führte, während die Sonne schleichend aufgegangen war, um den neuen Morgen zu begrüßen. Indessen stand Apis unentwegt still, das Leben starb, bis Thais zurückkehren würde, um den Zauber zu brechen, der unsere Heimat vor dem Untergang bewahrte, die umliegenden Ländereien jedoch vergaß.

»Yara, sieh dich um!« Arians Stimme, die wiederholt erklang, hob sich, um meine ungeteilte Aufmerksamkeit einzufordern, meinen sich hebenden Blick, der in die Ferne glitt, karge Wälder und Wiesen erfasste, die sich kaum merklich von der ausgedörrten Erde abhoben. Die Bäume sprossen geisterhaft bis zum Firmament empor, dürre Äste, die weder Früchte noch Blätter trugen, drohten das Himmelszelt zu durchbohren. »Stirbt die Biene ...«, wiederholte der Gestaltwandler schließlich, seine Augen mir zugewandt. »Stirbt die Biene, stirbt das Reich.« Die Ländereien lagen in den Klauen des immerwährenden Zerfalls, der mit jeder Meile, die wir hinter uns ließen, unaufhaltsam fortschritt, sich ausbreitete, als würde die Flora einer Seuche unterliegen, einer Krankheit, deren Heilung uns oblag. »Erkennst du die Notwendigkeit des Wandels?«

Ich nickte, sah abermals zurück, um das Ausmaß des Todes in Gänze zu erfassen. »Wir, wir glaubten uns in Sicherheit.« Ein Keuchen entfuhr meinen Lippen, dem ein Kopfschütteln folgte. Ich konnte kein Leben wahrnehmen, das nicht von uns selbst abstammte, keine Schönheit, als würde Insecta zwei Gegensätze bergen, das Erblühen und den Niedergang. »Wir glaubten uns in Sicherheit«, wiederholte ich wie in Trance.

»Vertraue der Motte, vertraue dem Insekt in dir!« Arian sprach fordernd, weil der Schimmer deutlich schwand, weil die winzige Kreatur drohte, sich den gewöhnlichsten ihrer Art anzuschließen. »Vergeht deine Hoffnung, vergeht das Gold. Vergeht das Gold, wird sich der Pfad auf ewig schließen.«

Ich nickte, atmete den arktischen Wind der frühen Stunde tief ein, der meine zarten Gesichtszüge umspielte, war versucht, die nagenden Zweifel zu unterdrücken. Vertraue der Motte, vertraue dem Insekt in dir! Meine Gedanken fokussierten Thais erneut, die an der Seite des Gestaltwandlers lief, ihm folgte, während ihre Begleiter ausschwärmten, um binnen Sekunden zurückzukehren, als würden sie einen steten Tanz aufführen. Vertraue der Motte, vertraue dem Insekt in dir! Ich presste die Lippen aufeinander, weil der Schein unnatürlich flackerte, näherte mich dem märchenhaften Getier, das meinen Körper anzog. Vertraue der Motte, vertraue dem Insekt in dir!, wiederholte ich stumm, mit wachsender Überzeugung, mit wachsender Kraft. In jenem Augenblick schob ich alle Bedenken beiseite, folgte dieser Kreatur, die nicht länger lebendig war, nicht atmete, weder Zukunft noch Vergangenheit besaß.

»Mein Volk sprach von den goldenen Insekten als Legende, als Botschafter einer blühenden Ferne, die niemals vergehen, den ewigen Frieden einleiten würde.« Der Gestaltwandler durchbrach das aufkommende Schweigen, während seine Augen den vertrockneten Gräsern zugewandt waren, die zunehmend verschwanden, um schließlich kahlster Ödnis zu weichen, die sich über zahlreiche Meilen erstreckte. »Yara, du wirst ein Teil der Veränderung sein!« Stolz schwang in Arians Stimme mit, in seinen Worten, die mich einhüllten, ein Gefühl des Vertrauens hervorriefen, eine Hoffnung, die jede Furcht überstieg. In diesem Moment schenkte ich dem tiefen Braun seiner Augen erstmals Beachtung, den schwärzlichen Mustern, die an Mottenflügel erinnerten. Hinzu kam ein Schimmer, dem ich stets begegnete, wenn ich in den Spiegel sah, meine zurückhaltende Schönheit betrachtete, die nicht auf den ersten Blick erkennbar war. Die Damen des Hofes bezeichneten Thais und mich zumeist als Mauerblümchen, als abstoßend, weil die niederen Insekten uns auf Schritt und Tritt folgten. Lange Zeit hatte ich ihnen geglaubt, konnte mein mädchenhaftes Selbst nicht ansehen, ohne Hass zu empfinden. Als Arian jedoch in unser Leben einschlug wie ein Komet, wurde mir bewusst, dass wir besonders waren, dass weder die Schönheit noch der Stand über das Schicksal und die Wertigkeit eines Menschen entschied.

»Ich werde ...« Eine unbehagliche Stille überfiel mich, als ein Summen an mein Gehör drang, das Aggression verriet, einen Überfall ankündigte, selbst aus weiter Ferne. Dennoch vermochte ich die Insekten zunächst nicht zu identifizieren, die sich näherten – rasend, unaufhaltsam. »Die Motte, sie verschwindet!«, hauchte ich schließlich, ehe rasche Atemzüge meinen Lippen entwichen, die sich ihren Weg in die Freiheit bahnten, während ich lief – rannte, um dem kümmerlichen Schein zu folgen, der flackerte, mit dem Erlöschen rang.

»Yara, sieh hinauf!«

Ich folgte Thais’ Ausruf wie ferngesteuert, schrie inbrünstig – von Furcht bestimmt – als sich eine Wolke in mein Blickfeld schob, ein Bild des Grauens. »Wespen ...« Jene Erkenntnis, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, traf mich wie ein Blitzschlag, abrupt, schmerzhaft.

»Sie reagieren auf den Fortgang der Königin, auf den Stillstand der Stadt.« Arians Stimme drang gedämpft an die Außenwelt, von einer immerwährenden Anspannung erfüllt. »Diese Wesen fanden innerhalb der Mauern keinen Platz, weil sie die kleineren Insekten verspeisten, sie nahezu auslöschten. Doch ...«

»Wir glaubten sie als ausgestorben.« Ich unterbrach die Worte des Gestaltwandlers, der sich von meiner Seite löste, um Thais zu folgen, die unseren Weg mutig fortsetzte, dem Schwarm entgegenlief, der nur ein Ziel kannte, die Stadt, jede stillstehende Kreatur. Sie würden sich das winzige Leben einverleiben, das verpflichtet war, meiner Vertrauten zu dienen, es töten, den drohenden Niedergang, der dank dieser wundervollen Geschöpfe einst abgewendet worden war, womöglich erneut einleiten. Wir vergaßen zu häufig, wer die Fehler unserer Vorfahren verzieh, wer zurückkehrte, um sie zu retten. Indessen missbrauchte mein Volk die Insekten für Rang und Namen, es nutzte ihre Eigenschaften, um seine egoistischen Ziele zu erfüllen. Hatte ich den Motten je gedankt? War ich je stolz gewesen, mit solch außergewöhnlichen Wesen verbunden zu sein? Nein! Die gesellschaftlichen Konventionen zwangen mich zur Scham, sie zwangen mich, die Augen zu senken, wenn ein schimmernder Käfer oder gar ein Schmetterling in mein Blickfeld geriet. Es tut mir leid! Ich war jedem Klischee gefolgt, den Vorurteilen, die ich im Geheimen verachtet hatte und dennoch akzeptierte, sie nicht zurückwies. Unsere Heimat bedarf eines Umbruchs. Binnen Sekundenbruchteilen keimte eine unumstößliche Entschlossenheit in mir auf, die mich der tierischen Wolke begegnen ließ, die Rache verlangte, wie eine Plage über Apis hereinbrechen würde. Hinzu kam das ohrenbetäubende Rauschen zahlloser Flügelschläge, das Summen der Wespen, die nach Nahrung gierten.

»Die Insekten ...« Thais’ Worte und ihre offenkundige Angst trieben den Schlag meines Herzens in ungeahnte Höhen, bis es zu zerspringen drohte. »Die Insekten werden unsere Heimatstadt in Kürze erreichen. Ich, ich kann sie sehen«, fügte die Königin zwischen zwei keuchenden Atemzügen hinzu. »Ich kann sie spüren.«

Mein Körper schnellte rasch voran, überwand Meile um Meile, obwohl die Finsternis der angrenzenden Wälder, die sich direkt an die Ödnis anschlossen, wo zuletzt kein Leben zu finden gewesen war, das Himmelszelt verdunkelte, es fernhielt. Dennoch begegnete ich der schleichend wiederkehrenden Natur mit bloßer Ignoranz, während meine Ohren den Wespen lauschten, der tödlichen Front, die sich entfernte, um Apis wie eine Lawine zu überrollen.

»Sei unbesorgt!« Arians Ausruf erreichte mich selbstbewusst, als wäre er von jedweder Angst befreit. »Der Spiegelstein schirmt neben den Begabungen meinesgleichen auch die Angriffe feindlich gesinnter Kreaturen ab. Der zeitliche Stillstand spielt hierbei keine Rolle. Doch spute dich, sei auf der Hut. Die Kraft der Barriere ...« Ein Husten entsprang ihm, das seine Worte unmittelbar erstickte. »Die Kraft der Barriere ... sie schwindet.«

Ich nickte, weil meine Lippen nicht imstande waren zu sprechen, konzentrierte mich gänzlich auf den breiten Pfad, auf ein Wäldchen, das zu dieser Jahreszeit eigentlich erblühen müsste. Doch die Wahrheit offenbarte mir ein grausames Bild, das ewig in meinem Gedächtnis verharren würde, das ich verdammt war, niemals zu vergessen.

»Die Damen und Herren des Hofes glauben, in den Gelehrten ihre Verbündeten zu wissen.« Arian trat näher an mich heran, erwiderte meinen fassungslosen Blick. »Diese Männer ziehen die Fäden im Hintergrund, sie ließen die Bienenköniginnen tanzen wie Marionetten. Thais’ Reich ist ihr Reich. In den vergangenen Jahren manipulierten sie jedoch Kaida, sie schufen eine Puppe für die Zukunft. Doch die Krönung der Fliegenprinzessin, die Krönung deiner Vertrauten, überraschte selbst sie.«

Meine Augen erfassten die knochigen Äste hochgewachsener Bäume, bräunliche Blätter, die den Erdboden übersäten. Ich spürte den Niedergang der Pflanzen, die innerhalb des Waldes einst gediehen, eine Kälte, die die Anwesenheit des Todes verriet. Meine Heimat wird nicht fallen! Ein Schluchzen entfuhr mir, als ich in die Düsternis eindrang, der Motte beharrlich folgte, die mich wieder und wieder neue Pfade einschlagen ließ, bis ich die Orientierung völlig verloren hatte. Sie, sie starben. Mein Atem stockte, als ich zitternd über die bräunliche Oberfläche eines Blattes strich, das sich unmittelbar von einem Strauch löste, um in meinen Händen zu Staub zu zerfallen. Sie erlagen dem Insektensterben. Ich vernahm eine schmerzvolle Enge in der Brust, die Schritt für Schritt anschwoll, mein Herz ummantelte, als würde es zu Eis erstarren. Wie, wie ist ... Jene Gedanken, die mich umtrieben, seit ich diese niedergegangenen Wälder betreten hatte, brachen, verebbten abrupt, als Arian abermals das Wort ergriff.

»Die Gelehrten ließen euch ...« Seine Augen fokussierten Thais, ehe er sich mir gänzlich zuwandte, um meinen Blick aufzufangen. »Die Gelehrten ließen euch glauben, dass die Verbindung zwischen Mädchen und Insekt seit jeher ohne Konsequenzen blieb. Doch ...« Die Stimme des Gestaltwandlers unterlag dem Rauschen des Blutes, das durch meine Adern floss, sie unterlag hastigen Atemzügen. »Doch das Schicksal spielte ein grausames Spiel. Eine Prinzessin, die von der Tochter der ersten Bienenkönigin abstammt, wurde von einer Wespe auserwählt, von einem Wesen, das sich überwiegend von Früchten, Pollen und Insekten ernährt.« Arian seufzte, senkte den Blick, als würde er wahrhaftiges Bedauern empfinden, als wäre Thais’ Vorfahrin ihm bekannt. »Das Mädchen wuchs innerhalb des Schlosses auf, war jahrelang versucht, die Wespen zu kontrollieren. Der Schwarm – jede Kreatur – begann jedoch, eine eigene Persönlichkeit zu entwickeln.« Arian schritt achtsam voran, würdigte uns keines erneuten Blickes. Ihm musste bewusst sein, dass wir folgen, dass wir jedes offenbarende Wort aufsaugen würden. »Sie lebte im Exil, zog sich in die Katakomben des Schlosses zurück, weil die Wespen nach Blut dürsteten. Sie fraßen ohne Unterlass, löschten die Begleiter zahlloser Mädchen aus, trieben Unschuldige in den Tod. Seither sprechen die Gelehrten von einer dunklen Seite der Biene, sie sprechen von Bösartigkeit und Aggressivität. Die Prinzessin wurde ausgesetzt ...« Arian stand im Angesicht eines Kreuzes still, betrachtete eine schneeweiße Rose, die als Zeichen der Trauer jede Beerdigung begleitete. »Doch sie lebt, sie existiert bis zum heutigen Tag, obwohl ihr irdischer Körper längst hätte zu Staub zerfallen müssen.«

Meine Augen fanden steinerne Grabmäler, die den Wegesrand säumten, unterhalb einer Reihe einzig blühender Bäume verborgen lagen, als würden diese von den Verblichenen zehren. Die tiefgrünen Blätter stachen aus der Fülle der toten Pflanzen deutlich hervor, die Stämme ragten bis in das wolkengesäumte Firmament hinauf.

»Thais, Yara, glaubt ihr, dass dem Zauber keine weiteren Konsequenzen folgten?«

Ich schüttelte niedergedrückt den Kopf, während meine Vertraute auf die Knie sank, bitterlich weinte, weil sie kaum fähig schien, Arians Worte zu erfassen, sie zu verstehen. Jene Männer, die uns glauben ließen, dass die Verbindung zwischen Mädchen und Insekt der richtige Pfad sei, hatten unschuldige Leben geopfert, um die Kollateralschäden eines Zaubers zu vertuschen, den keine Menschenseele wahrhaftig kontrollieren konnte.

»Zunächst trat die Wespe selten auf, einmal binnen vieler Generationen. Sie sind hier ...« Arian sprach, während ich eine winzige knöcherne Hand fokussierte, die aus einem flachen Grab herausragte, als würde das neugeborene Mädchen meine Hilfe, meine Unterstützung erbitten.

»Ein Friedhof ...« Ich schritt an einen blühenden Baum heran, ergriff den tiefroten Apfel, der mir am nächsten war, um die wächserne Oberfläche zu berühren. »Ein Friedhof, der wächst und gedeiht, der Säuglingsleichen birgt.«

Ich spürte weder Trauer noch Verzweiflung, sondern ausschließlich Wut, als Thais ein schriller Schrei entfuhr, der die aufkommende Stille zerschnitt.

»Cataleya – die erstgeborene Wespe – lebt seither in diesen Wäldern, sie empfängt die unschuldigen Mädchen ...« Arian wies auf einen Kranz weißer Rosen, der süßlich duftete, auf Gravuren, die unterschiedlichste Namen enthielten. »Sie empfängt die unschuldigen Mädchen, entbindet sie von den Wespen.«

Mein Atem stockte, als ich einen Schatten erkannte, der die Silhouette einer jungen Frau formte. Während Arian jedoch unablässig fortfuhr, blieb sie im Hintergrund zurück, verschwand abermals, um mit den niedergegangenen Wäldern zu verschmelzen, weshalb ich fürchtete, einer Halluzination erlegen zu sein. »Die Mädchen sterben ...«, schloss ich schließlich an seine Worte an. »Sie überleben die Trennung von den Wespen nicht.« Meine Augen fanden Thais erneut, die fortwährend am Erdboden kniete, den Blick der Erde, den winzigen Steinen zugewandt, die dem Waldboden eine blässliche Gräue verliehen.

»Mir als Königin ...«, hauchte meine Vertraute wie in Trance, als würde sie zwischen Realität und Fiktion schwanken, als würde sie nicht länger an unserer Seite harren. »Mir als Königin wäre die Verpflichtung zuteilgeworden, unschuldige Kinder zu opfern?« Thais schüttelte widerwillig den Kopf, ihre Hände, die zitterten, als empfände sie Furcht, als wäre ein eisiger Wind im Begriff, sie zu übermannen, ballten sich zu Fäusten. »Diese Taten entsprechen denen eines Vollstreckers, keiner Königin.« Ihre Worte waren von einer unheilvollen Ruhe geprägt, die mich erbeben ließ, die mir einen arktischen Schauer über den Rücken jagte. »Sie werden büßen, vor ein Gericht gestellt.« Thais rappelte sich auf, jede Geste, jeder Blick verriet Entschlossenheit. »Der Hof und das Volk mögen bis zum gegenwärtigen Tag mit Blindheit geschlagen sein.« Die bernsteinfarbenen Augen unserer Königin leuchteten, als würde ein Feuer in ihnen lodern, schwankten zwischen Arian und mir, um schließlich auf den Grabmälern haften zu bleiben, die sich in ihrer Vielzahl bis in weite Ferne erstreckten. »Es genügt!«, fuhr sie zischend fort, sich abwendend. »Der Bogen ...« Thais lief, rannte, obwohl sie diesen Ort nicht kannte, der Wespe niemals zuvor begegnet war. »Der Bogen ist überspannt.«

Arian ergriff indessen meine Hand, zog mich zwischen zwei Bäumen hindurch, die einen unscheinbaren Pfad versteckten, weil ich aus eigener Kraft nicht fähig war zu gehen, nicht fähig war zu laufen. »Yara, wir sind bestimmt, Thais zu unterstützen! Wir sind bestimmt, die Motten zu befreien!«

Als der Gestaltwandler sprach, erfassten meine Augen das goldene Insekt erneut, das mich seit seinem Erscheinen aufforderte, ihm zu folgen, fokussierten schließlich ein Glimmen, das die Knochen erleuchtete, einen Schädel, der hälftig vergraben war. Den Überresten gegenüber erhob sich je ein schmuckloses Kreuz, das ausschließlich einen Namen trug. So sollte kein Kind sterben! Die rasenden Gedanken, die mich tosend überfielen, wie ein Sturm, schrien und doch schwiegen meine Lippen. So darf kein unschuldiges Menschenleben enden! Wie sollte eine Mutter dieses Trauma überwinden, die ihre Tochter auf solch grausame Weise verlor? Wie sollte eine Mutter überwinden, der eine Trauerstätte, ein Grab, verwehrt blieb? »Thais ...«

Sie nickte. Wir verstanden einander ohne Worte, weshalb ein Blick genügte, eine winzige Geste, selbst der schüchternste Wimpernaufschlag. Meine Vertraute würde diesen Toten Frieden schenken, eine Bedeutung. Du bist es! Ich empfand Thais seit jeher als wahrhaftige Königin, hatte Kaida trotz ihrer atemraubenden Schönheit, trotz ihrer Bienen niemals in dieser Position gesehen. Du warst es immer! Meine Gedanken brachen unvermittelt, als ich einen düsteren Schatten wahrnahm, goldenes Haar, dessen Spitzen in eine tiefe Schwärze übergingen. Es umrahmte ein anziehendes Gesicht, kirschrote Lippen und eine zierliche Nase. Als einprägsam empfand ich jedoch die puppenhaften Augen der Fremden. Während das linke an Bernstein erinnerte, an Thais’, schimmerte das rechte ozeanblau, wie es Kaidas Blick tat. Diese Prinzessin, die niemals hätte herrschen können, schien jung, obwohl sie seit Jahrhunderten lebte, obwohl sie seit Jahrhunderten litt.

»Zieht Eure Wespen zurück!« Thais’ fordernde Stimme verebbte, schwieg gänzlich, als sich die Frau näherte, deren Haut an Karamell erinnerte, einen seidigen Glanz aufwies. Sie trug farbenreiche Lumpen, die zwischen Rot und Braun schwankten, nackte Füße durchschritten verwelkte Blätter, während die Wurzeln der Pflanzen in ihr ohnehin geschundenes Fleisch schnitten. Dennoch konnte ich keinen Schmerz erkennen, weder Reue noch Hass, weder Trauer noch Verbitterung – sie schien eiskalt.

»Hoheit, ich stehe Euch nicht als Feindin gegenüber!« Cataleya sprach ausschließlich zu Thais, als wäre Arian nicht anwesend, als wäre ich lediglich ein Geist. »Folgen Eure Verbündeten ihrer Bestimmung, betreten sie den Sockel, werden die Wespen zu mir zurückkehren«, fügte sie schließlich hinzu, als Thais eisern schwieg. »Verzeiht meinen Übergriff, verzeiht den Ort unseres Treffens. Doch ich bin nicht imstande, den Wald, die Gräber all dieser Neugeborenen zu verlassen. Sie sind mit mir verbunden, ich spüre die Anwesenheit jeder unschuldigen Seele, die aufgrund des Zaubers, die aufgrund der Verbindung zwischen Mädchen und Insekt keinen Frieden fand. Zudem drängt die Zeit, sie verrinnt unaufhörlich.« Cataleya wies auf schlohweiße Strähnen, die ihr Haar durchzogen, berührte winzige Fältchen, die die Lippen der Wespe umspielten, als sie sich zu einem kummervollen Lächeln durchrang. »Der Schutzschild fällt«, fügte sie schließlich flüsternd hinzu. »Ihr könnt sie sehen.« Cataleyas verschiedenfarbige Augen, die durchbohrend und unheilvoll wirkten, verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ihr könnt ihre Wut spüren, den Hass.«

Thais nickte, erwiderte den kalten Blick der Wespe, während ich den Drang verspürte, zu laufen, zu verschwinden, zu fliehen. Ihre Anwesenheit, die Anwesenheit der Frau, die jedes Grab aushob, die jedes Denkmal mit eigenen Händen formte, schnürte meine Kehle zu, bis ich glaubte, zu ersticken. Ich konnte das Leid kaum ertragen, würde es niemals verstehen.

»Hoheit, seid Ihr gewillt, die Hierarchie Insectas zu verändern? Seid Ihr gewillt, Eurer Herrschaft einen wahrhaftigen Sinn zu verleihen?« Ein flüchtiger Blick Cataleyas genügte, eine unmerkliche Geste, die in Richtung der goldenen Motte wies, um meinen Pulsschlag zu beschleunigen. »Hoheit, seid Ihr gewillt, die Hierarchie Insectas zu verändern? Seid Ihr gewillt, Eurer Herrschaft einen wahrhaftigen Sinn zu verleihen?«, wiederholte die Wespe beharrlich, während ich ihrer stummen Aufforderung folgte, mich entfernte, weil die Zeit unserer Trennung gekommen war. Dennoch sprach ich meiner Vertrauten gegenüber keine Worte des Abschieds aus, keine Wünsche des Glücks. Unsere Königin würde siegen, sie würde uns befreien, dessen war ich mir bewusst.

»Das bin ich!«

Ich vernahm Thais’ Stimme, spürte ihre gütigen Augen, die mir folgten, die mir geboten, zu vertrauen, niemals Angst zu empfinden.

»Yara, wir gehen diesen Weg gemeinsam.«

Ich wusste instinktiv, dass Arian, der aufmunternd sprach, bestimmt war, an meiner Seite zu bleiben, dass die Verbindung, die ich zwischen uns empfand, nicht auf einer Täuschung beruhte. Jene formte jedoch keine Liebe, keinen familiären Verbund. Sie bestand vielmehr in einem Gefühl des Urvertrauens, als wären wir eins, als wäre er ein Teil meiner Seele, als wäre er ein Teil meines Ichs.

»Ich liebe dich ...« Verzweifelte Tränen stiegen in mir empor, weil ich zurücksah, Thais’ Lächeln auffing, ihren zärtlichen Blick. »Du bist meine Familie, meine engste Vertraute, mein wertvollster Schatz.« Ich sprach, obwohl sich unsere Königin bereits abwandte, obwohl sie meine Worte nicht mehr vernehmen konnte. »Mein Leben gehört dir.«
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»Jeder Zauber birgt Konsequenzen, dieser brachte Missgeburten hervor – die Wespen.« (Chroniken der Bienen)

Ich nahm das Summen der tödlichen Wolke wahr, obwohl sie meilenweit entfernt Apis’ Schutzschilde attackierte, den unermüdlichen Hass, der durch die Insekten floss. »Ihr ...«, hauchte ich schließlich, Cataleyas durchdringenden Blick erwidernd. »Ihr verbindet mich mit den Wespen, mit Euren Gefährten, seit ...« Meine Augen fanden ein steinernes Kreuz, aufgewühlte Erde und winzige Knochen, die unter einer weißen Rose verborgen lagen.

»Ich verbinde Euch mit den Wespen, seit Ihr es gewagt habt, Apis zu verlassen«, schloss die rätselhafte Frau schließlich an meine Worte an, als ich schwieg, den Tod betrachtete, der an diesem Ort allgegenwärtig war. »Versteht die trostlosen Gräber nicht als Zeichen der Gleichgültigkeit.« Cataleya sank zu Boden, um die menschlichen Überreste unter einer Schicht Erde zu verscharren. »Ist Euch die Geschichte meines Leids bekannt?«

Ich nickte und wagte dennoch nicht, in Cataleyas einprägsame Augen zu blicken, die von einer schmerzvollen Vergangenheit erzählten. »Arian, er ...« Ein unerträgliches Gefühl der Scham überkam mich, weil ich unter der Fliege litt, seit mir die unterschiedlichen Stände der Insekten offenbar geworden waren. »Der Gestaltwandler, er sprach von Euch«, fügten meine Lippen flüsternd hinzu. »Vergebt mir, vergebt ...«

»Hoheit, hadert nicht!« Cataleya fokussierte die Fliegen lächelnd, das Insekt, das mich stets glauben ließ, minderwertig zu sein. Während sie jedoch die Verbannung fand, inmitten dieser Wälder aufwuchs, inmitten dieser Wälder zu existieren gezwungen war, hatte ich den Schutz der Mauern genossen. »Mein Schicksal mag grausam sein. Doch das Leben zwang mich zur Akzeptanz.« Wir standen einander in Einsamkeit gegenüber, lauschten dem Summen vereinzelter Wespen, die nach Fleisch lechzten, nach der Existenz meiner Gefährten. Dennoch wagten sie keinen Übergriff, nicht, bis Cataleya ihnen die Erlaubnis erteilen würde. »Jene Männer, die Ihr als Gelehrte zu wissen glaubt, waren nicht in der Lage, die Wespen zu zähmen, weshalb ich in den Katakomben des Schlosses eine ärmliche Kindheit verbrachte. Meine Vertrauten fanden jedoch die Freiheit, sie töteten und fraßen ohne Unterlass.« Ein Seufzen entwich ihren Lippen, sie schüttelte den Kopf, blickte gen Boden, als würde die Wespe wahrhaftige Scham empfinden. »Ich war ein Kind, den Insekten gänzlich unterworfen, weshalb die Gelehrten keinen alternativen Weg sahen. Sie trennten mich von meiner Familie, von meiner Mutter. Doch mit dieser Entscheidung endete das Leid nicht.«

Ich beobachtete Cataleyas Gesten wie gebannt, ihre zarten Fingerspitzen, die die Rinde eines Baumes berührten. »Die Mädchen starben, als das letzte Insekt fiel. Eure Wespen hinterließen ein Schlachtfeld, weil wir ohne unsere Begleiter nicht existieren, nicht überleben können.« Meine Gedanken schweiften zu Kaida, die in Gold gehüllt der Freiheit harrte, zu Yara, der dasselbe Schicksal unmittelbar bevorstand. »Ist der Zauber, der Mädchen und Insekt einst verband, gebrochen, sind sie frei. Cataleya, ich bin gewillt, das Unrecht zu sühnen. Erlaubt mir Eure Geschichte in Gänze anzuhören«, fügte ich schließlich bebend hinzu. Ich musste die ganze Wahrheit erfahren, um zu verstehen, um Wiedergutmachung leisten zu können.

»Die Weisen verbannten mich an diesen Ort, obwohl ihnen bewusst war, dass mir weitere Wespen folgen würden. Hoheit, ich fungiere seither als Mittel zum Zweck, bin verdammt, die Existenz jedes Mädchens auszulöschen, das mein Schicksal teilt. Eine Berührung genügt, eine Berührung überträgt die Lebensenergie der Unschuldigen unweigerlich auf mich.« Cataleyas Hände ballten sich zu Fäusten, ihr Gesicht, ihre Mimik drückte Abscheu aus. »Habt Ihr je einen Säugling umsorgt, ohne ihn in den Armen zu halten?!« Sie schrie, Wut flammte in den Augen der Wespe auf, welcher Tränen folgten. »Ich wagte jeden Versuch, trug Handschuhe, schützte sie durch Kräuter, wies selbst meine Begleiter an, die Mädchen zu versorgen – vergeblich.« Cataleya atmete den eisigen Windhauch hastig ein, der durch die Wälder zog, seit die Nacht begonnen hatte anzubrechen, schneeweiße Schwaden entfleuchten ihren rubinroten Lippen. »Die Säuglinge starben, während mein Alterungsprozess nahezu stillstand.« Die Augen der Wespe folgten tanzenden Blättern, die sich schließlich von dürren Ästen lösten, um am Erdboden ihr lang ersehntes Ziel zu finden. »Zunächst grub ich tief, beerdigte die Mädchen und fertigte Schmuck an, der die Gräber über Dekaden hinweg zierte. Doch die Säuglingsleichen mehrten sich Jahr für Jahr, Monat für Monat, Tag für Tag. Ich drohte an den Beerdigungen zu zerbrechen, distanzierte mich und verschloss mein Herz. Hoheit, die Wespen durchschlagen den Schutzschild gegenwärtig nicht, um Rache zu begehen. Seit Eure Mutter jedoch gekrönt worden war, blieben mir die Tribute versagt, weshalb ...« Sie fuhr durch ihr jüngst goldenes Haar, das in diesen Minuten an Schnee erinnerte, betrachtete schließlich eine Vielzahl pechschwarzer Spitzen, die dem Schlohweiß erlagen, als würde Cataleya einem raschen Alterungsprozess unterliegen. »Hoheit, mein Leben schwindet, mein Tod steht unmittelbar bevor.« Ein qualvolles Lächeln lag auf ihren Lippen, als empfände sie Erleichterung, gepaart mit einer Furcht, die seit Dekaden anwuchs, die sie zerstörte.

»Wie ... wie konntet Ihr überleben, ehe die Mädchen ...? Eure Unsterblichkeit ... Ihr wart ein Kind.« Meine Worte drangen vollständig verwirrt an die Außenwelt, als wären die zusammenhanglosen Aussagen nicht für fremde Ohren bestimmt. Dennoch schien Cataleya sie zu verstehen, die als bedeutungsloses Opfer eines Zaubers galt, den ich bislang als Segen wahrgenommen hatte.

»Meine Mutter war nicht gewillt, diese Entscheidung zu akzeptieren, sie kämpfte wie eine Löwin, zögerte die Verbannung über Wochen hinaus. Die einstmals regierende Königin – meine Großmutter – entschied jedoch nicht in unserem Sinne.« Die Wespe wies auf ein einsam gelegenes Grab, auf ein Kreuz, das aus aschgrauem Stein geschlagen worden war. Bis zum heutigen Tag zierten Blumen die erdige Oberfläche, ich glaubte, Sehnsucht zu erkennen, ein schweres Gefühl des Vermissens. »Sie traf diese Entscheidung nicht aus Bösartigkeit oder gar Hass. Doch die Unversehrtheit unserer Heimat genoss seit jeher Priorität.« Eine allumfassende Traurigkeit umwob Cataleyas glockenhelle Stimme, vereinzelte Tränen rannen über ihr Gesicht. »Meine Mutter ließ mich nicht im Stich, sie blieb, wurde nach Jahren von einem gewöhnlichen Fieber dahingerafft. Ich konnte sie nicht retten, beerdige die Mädchen seither allein, in stillem Gedenken.«

Mir war der Schmerz bekannt, die Trauer, die Schuld, das trostlose Gefühl der Verlassenheit. Während mich jedoch täglich Menschen umgaben, meine Familie, der Hof, war Cataleya eine wahrhaft einsame Wölfin, die Gefangene eines Waldes, der die Überreste der Säuglinge aufsog, um abermals zu erblühen, bis ausschließlich Knochen zurückbleiben würden. »Euer Schicksal ... ich, ich werde es nicht akzeptieren. Habt Hoffnung, kehrt mit mir zurück. Niemand wird Euch verstoßen, Ihr steht unter meinem Schutz, unter dem Schutz der Krone.« Ich schwieg, als Cataleya mich erneut ansah. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, das Unglück verhieß, ein Hauch des Bedauerns.

»Die Zeit drängt, weil Ihr meiner Unterstützung bedürft, um den Zauber, der das Bindeglied zwischen Mädchen und Insekt schuf, zu lösen. Eure Zofe ...«

Als die Wespe über Yara sprach, blickte ich einen schmalen Pfad entlang, den sie kürzlich mit Arian beschritten hatte, um ihrer Bestimmung zu entsprechen. Ich glaube an dich! Meine Vertraute mochte sich bereits Meilen entfernt haben, mochte der goldenen Motte folgen, die sie führte. Dennoch spürte ich ihre Anwesenheit, ihr Vertrauen, das mich auf Schritt und Tritt bis in den Tod begleiten würde.

»Hoheit, Eure Zofe ist eine treue Seele.« Cataleya näherte sich mir, erwiderte meinen Blick wie gebannt, der Furcht verhieß, einen Hauch Zweifel. »Ihr hegt Misstrauen«, stellte sie schließlich fest, eine schwere Enttäuschung lag in ihrer Stimme. »Was mag geschehen? Ist dies eine wohl konstruierte Falle? Werde ich die naive Motte töten, ihren Körper inmitten der Wälder verscharren, bis sie in Vergessenheit geraten würde? Jene Fragen rotieren in Euch, in einem jungen Mädchen, das meine Bürde, mein Leid niemals verstehen wird.«

Ich schwieg, obwohl zahllose Worte mir zu entfliehen versuchten, fokussierte das Grab schließlich erneut, das mich anzog, als würde sich der Friedhof meines Geistes bemächtigen, mit mir kommunizieren. »Heucheleien, Lügen ...«, entgegnete ich zischend, weil ihre Mutter nicht infolge eines Fiebers starb, nicht aufgrund eines natürlichen Todes. »Sprecht!« Meine Augen erfassten die geisterhafte Silhouette einer Frau, ein Seil, das ihren Hals umschlang, am kräftigen Ast eines Baumes Befestigung fand. »Sie wählte den Freitod.« Die unerbittliche Wahrheit entwich mir flüsternd, gänzlich verzerrt. »Eure Mutter erhängte sich.«

Die Wespe nickte anerkennend. »Ich war ihre einzige wahre Liebe, ihr wertvollster Schatz. Dennoch ertrug sie die Toten nicht, meine Rolle in diesem abartigen Spiel. Hoheit, während Euch eine goldene Stadt zu Füßen lag, nächtigte ich in einem Erdloch, stets in der Hoffnung, den lang ersehnten Tod zu finden.« Cataleya seufzte, schüttelte niedergedrückt den Kopf. »Die Verbindung zwischen Mädchen und Insekt, sie zerstörte mich, sie zerstörte das Leben Unschuldiger. Glaubt Ihr, dass die abgelehnten Kronprinzessinnen überlebten? Glaubt Ihr, dass sie eine glückliche Zukunft genossen?«

Meine Schultern hoben und senkten sich, drückten Hilflosigkeit aus. Wie sollte ich eine Hierarchie verteidigen, die ich nicht verstand? Wie sollte ich eine Hierarchie verteidigen, die mich der Fliege wegen täglich quälte? »Ich weiß es nicht!«, entfuhr es mir schließlich schluchzend, während Tränen die Außenwelt und ihre zierliche Gestalt verschleierten. »Cataleya, ich bin ein sechzehnjähriges Mädchen, das niemals bestimmt war, Königin zu sein. Das Reich verurteilte mich, weil ich von den Bienen verschmäht wurde, weil ich der Schönheit und der Anmut meiner Schwester Kaida nicht ebenbürtig war.« Mein Blick fand die ungleichen Iriden der Wespe, einen Funken Hoffnung, dem Leid endgültig zu entrinnen. »Ihr wurdet mit tiefblauen Augen gesegnet, mit goldenem Haar ... spreche ich die Wahrheit?«

Cataleya nickte. Dennoch schwieg sie, lauschte meiner Stimme offenkundig interessiert, offenkundig voller Neugier, ob ich verstand, was sie mittels Worten und stummen Gesten mitteilte.

»Doch der Hingang all dieser Säuglinge vergiftete Euch. Ihr seid nicht ausschließlich Cataleya, ihr seid nicht ausschließlich jene grausame Wespe, die mein Volk in Euch sieht. Ihr seid all die Toten, jedes Mädchen, dessen Gebein inmitten der Wälder zu Staub zerfällt.« Ich trat näher an sie heran, verlor jegliche Angst, jegliche Zweifel, weil mir bewusst war, dass kein anderer Weg existierte. »Ich fürchte Euch nicht, ich verurteile Euch nicht. Die Insekten, unsere Gefährten, sie müssen frei sein, in ihrer Schönheit zurückkehren, um Insectas Pracht wiederauferstehen zu lassen. Unterstützt mich, schließt Euren Frieden mit mir, mit all den Königinnen, die falsche Entscheidungen trafen, weil sie manipuliert und betrogen wurden.« 
Ein Lichtblitz schlug in meinen Schädel ein, ich schrie unvermittelt, als die Wespen abermals mit den Schilden der Stadt kollidierten, die jederzeit zu bersten drohten. »Doch verschont Apis, verschont unsere Heimat.« Meine schmerzvollen Gedanken streiften Arian und Yara erneut, die geheimnisvollen Worte des Gestaltwandlers, die von einer vermeintlichen Wahrheit gesprochen hatten, von der Tatsache, dass ich sie an diesem Ort finden würde. »Die Fliege – weshalb erwählte sie mich?«

Cataleya schwieg zunächst, obwohl ich Aufforderungen formulierte, die inständige Bitte, zu sprechen, mir zu vertrauen. »Begleitet mich!«, entgegnete sie schließlich, sich abwendend, um den Pfaden zu folgen, die tiefer in das Innere des Waldes führten. »Begleitet mich, wenn Ihr gewillt seid, die Wahrheit zu erfahren, wenn Ihr gewillt seid, Eure Heimat zu retten!«
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»Lauf, kleines Mädchen, folge der Königin bis in den Tod.« (Chroniken der Bienen)

Ich vernahm das stete Rauschen des Windes, Arians Hand, die meine umschloss, mir einen Hauch Sicherheit schenkte, während wir liefen, den Waldboden rasch überwanden, um unser Ziel zu erreichen, das viele Meilen entfernt lag. Die Motte ... Das goldene Insekt führte unsere Schritte, zog uns tiefer in die verfallenen Wälder hinein, bis ich die Orientierung vollständig verloren hatte. Thais ... Obwohl wir längst verschwanden, meine Vertraute im Beisein dieser Frau zurückließen, die mir einen steten Schauer durch den Körper jagte, warf ich einen flüchtigen Blick zurück, bei dem sich mir heran schnellende Wespen offenbarten. Ein aggressives Summen durchdrang die immerwährende Düsternis. Die Insekten wagten jedoch keinen Angriff, folgten uns beharrlich, als wollten sie Zwang ausüben, als wollten sie nicht zulassen, dass wir umkehren.

»Cataleya strebt nach Frieden, nach Freiheit. Doch ihre Zeit schwindet. Ich spüre den Hingang, das Ende ...« Arian erwiderte den verzweifelten Blick meiner zu Schlitzen verengten Augen. »Thais’ Leben ist nicht bedroht, sei unbesorgt.« Er führte mich durch das Dickicht hindurch, über zahllose verschlungene Wurzeln hinweg, die den Erdboden übersäten, weshalb ich meine hastigen Bewegungen entschleunigte und langsamer voranschritt, um nicht zu stürzen. Indessen bildeten die Wespen einen Ring um unsere fliehenden Gestalten, sie bewegten sich stetig fort, wenn wir den richtigen Pfad einschlugen, der goldenen Motte folgten, die ständig zu verschwinden drohte. »Lauf!«, fügte er keuchend hinzu. »Stirbt Cataleya ...«

Ich erwiderte den Blick schwärzlicher Augenpaare, betrachtete winzige tierische Gesichter und silbrige Flügel, die unablässig schlugen. Obwohl mir die Rolle der Wespe jedoch gänzlich verborgen blieb, ihre Bedeutung in diesem tückischen Spiel, schwieg ich. Thais ... Ich hatte meiner Vertrauten die Treue geschworen, eine ewig andauernde Verpflichtung, die nicht brechen durfte, nicht im gegenwärtigen Augenblick. Ich werde dich unterstützen, ich werde ...

»Die Stadt ...« Arians Berührungen, seine Worte unterbrachen meine rasenden Gedanken, die ausschließlich Thais, die ausschließlich ihrer Vision einer gerechten Zukunft galten. Unsere Königin schenkte jedem leidgeplagten Mädchen, das mit einem niederen Insekt im Bunde stand, eine neue Hoffnung und Zuversicht. »Die Wespen zerstören die Schilde nicht länger!« Er sah instinktiv zurück, obwohl seine menschlichen Augen nicht imstande sein konnten, die Stadt zu erkennen, obwohl seine menschlichen Augen nicht imstande sein konnten, die winzigen Kreaturen zu erblicken. Dennoch schien der Gestaltwandler zwei gegensätzliche Realitäten aufzufangen, die zwischen Glück und Verderben schwankten, zwischen Gerechtigkeit und der starren Hierarchie, die seit Generationen bestand. »Ich kann sie sehen, die Wespen, den Schild. Cataleya gewährt uns Zeit.« Als Arian seine Worte ausgesprochen hatte, umfasste er meine Hand fester, zog mich der goldenen Motte entgegen, die als Leitstern, als strahlende Lichtquelle in der Dunkelheit fungierte.

»Du kannst sie sehen?«, sprach ich keuchend, während die Erschöpfung unbarmherzig nach mir griff, die meinen Fall zu besiegeln drohte. »Du kannst ...« Ich glaubte, einen Blitzschlag zu spüren, ein grelles Licht, das in meinen Schädel eindrang, als würde ein Unwetter mein Innerstes erschüttern.

»Wir können sie sehen«, verbesserte Arian mich sanft, während ich blinzelte, eine aus Wespen geschaffene Wolke erkannte, die bedrohlich über der Stadt hing. Die Bäume und Pfade verschlossen sich mir hingegen, als wäre ich nicht länger Teil des Waldes, als wäre mein Geist an einem anderen Ort. »Siehst du die Notwendigkeit unseres Vertrauens in Thais, in die Königin Insectas?«

Ich nickte stumm, beobachtete mit stockendem Atem, wie die Wespen eine kuppelförmige Formation bildeten, in der Luft verharrten, um Cataleyas endgültigen Befehl zu erwarten. »Sie, sie droht, die Stadt zu zerstören.« Ein eiskalter Schauer durchfuhr mich, als ich das stillstehende Volk wahrnahm, das weder des Sehens noch des Hörens fähig war, das nicht verstand, was außerhalb der Mauern geschah. Diese Menschen, die Frauen und Männer, die Mädchen und Jungen, wären den Wespen hilflos ausgeliefert, dem Gift, das in hoher Dosis tödlich wirkte. »Ich sehe sie!«, hauchten meine Lippen schließlich, als die Wälder abermals an Klarheit gewannen und sich mir ein schmaler Pfad offenbarte, der mich rief, der uns führte. »Ich sehe sie!« Meine Augen fanden eine Vielzahl fallender Blätter, die unsere Körper rubinrot und bräunlich umspielten, den goldenen Schein der Motte, der das Dunkel durchdrang. Sie lockte mich zu sich heran, schien wie ein Kompass, der jedoch weder den Norden, den Osten, den Süden noch den Westen kannte, sondern nur ein Ziel, die Bestimmung, die das Schicksal mir auferlegte.

»Die Hierarchie wird fallen, das Gesetz – wie es gegenwärtig besteht – ist zum Scheitern verdammt.« Arian hielt in seinen Schritten inne, als sich die Wälder schließlich öffneten, um uns eine Lichtung zu offenbaren, eine Statue, die den Körper des Gestaltwandlers formte, als wäre sie ihm zu Ehren entstanden. »Yara, mein Geist mag an deiner Seite harren.«

Ein spitzer Schrei entfuhr mir, als er näher an den Sockel herantrat, der aus Bronze geschaffen worden war, die rechte Hand ausstreckte, um das Gesicht des Mannes zu berühren, das seinem glich. »Wie ...« Ich beobachtete starr vor Schreck, wie sich die Fingerspitzen des Gestaltwandlers auflösten, während sein Ebenbild einen bronzefarbenen Schimmer annahm.

»Thais’ Geburt leitete den Wendepunkt ein ...« Er wich zurück, folgte der rötlichen Färbung, die kürzlich eingekehrt war und abrupt verschwand, weil er die Verbindung jäh unterbrach. »Die Auflösung des Zaubers fordert Tribute, die meinesgleichen gewillt waren, zu zollen.« Arians Augen fokussierten den zurückkehrenden Stein, der seinem Ebenbild ein gewöhnliches Antlitz verlieh. »Meine Brüder und ich blieben bis zu unserem Tod als letzte reine Gestaltwandler zurück, weshalb wir die Bürde trugen, weshalb wir die Schuld beglichen, um mit Cataleyas Unterstützung einen Ausweg zu schaffen.« Ein Seufzen entwich ihm, er senkte den Blick. »Wir erwarteten Thais’ Geburt jahrelang, obwohl sie das Ende von vier Leben einläutete, obwohl sie uns erstarren ließ. Als unsere Herzen letztmalig schlugen, brachen die Sockel aus dem Erdboden hervor, die wir seither krönen.«

Ich erfasste zarte Gravuren, winzige Zeichnungen, die Motten glichen. »Wir teilen dasselbe Schicksal«, knüpften meine Worte schließlich an seine an. »Wir ...«

»Während du jedoch leben wirst ...« Arian unterbrach mich, zerriss unzählige Gedankenblitze. »Während du jedoch leben wirst, sollte Thais die goldenen Insekten vereinen können, werde ich den ewigen Frieden finden. Yara, ich bin tot, ich existiere als Geist, als gute Seele, um Insectas Befreiung voranzutreiben. Das Volk der Gestaltwandler mag abgeschlachtet worden sein. Dennoch glauben wir an Thais’ Herrschaft, wir glauben an die Fliegenkönigin, an ihr gutes Herz, das jeden Menschen – ungeachtet seines oder ihres Standes – erlösen wird.«

Ein schmerzvoller Druck breitete sich in meiner Brust aus, als ich näher an Arian herantrat, seine Hand abermals ergriff, um Halt zu finden, einen Ort des Vertrauens. »Wir werden unsere Bestimmung erfüllen.« Binnen jener Sekunde, in der ich stillstand, hartnäckig schwieg, vernahm ich ein Rauschen, kryptische Worte, die zu einem Flüstern anwuchsen.

Berühre den Sockel ... Cataleya, die seit Jahrhunderten lebte, die magische Kräfte zu besitzen schien, tauchte in meinen Geist ein, um mir jeden Zweifel zu nehmen, um Zwang auszuüben, obwohl ich diese Entscheidung längst gefällt hatte. Berühre den Sockel, wenn du wünschst, dass meine Dienerinnen stillstehen, wenn du wünschst, dass sie deine Heimat verschonen. Die Aufforderung der Wespe und Arians angespannter Blick waren das Letzte, was ich wahrnahm, ehe mein Körper an die Seite des Gestaltwandlers trat, dessen Geist mit der Statue verschmolz und zu Bronze erstarrte, wodurch jeder Gedanke starb, wodurch jedes Bild erlosch. Nur fünf Worte, die mir all meine Kraft abverlangten, drangen an die Außenwelt, um mit uns in der nachtkalten Luft zu verharren.

»Thais, ich glaube an dich!«
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»Möge die erste Wespe zeit ihres unsterblichen Lebens in den Wäldern harren, möge sie zeit ihres unsterblichen Lebens um Gnade bitten. Doch die Tore der einzig existierenden Stadt werden ihr ewiglich verschlossen bleiben.« (Chroniken der Bienen)

Ich lauschte Cataleyas Worten beharrlich, ihren Offenbarungen, die meinen Glauben an Insecta und an meine Vorfahrinnen vollständig infrage stellten. Die Vereinigung zwischen Mädchen und Insekt – ich hatte die Tatsache, dass dies ein notwendiges Unterfangen war, nie bezweifelt, hatte den Gelehrten Vertrauen geschenkt. Doch in jenem Augenblick, als ich erfuhr, was wirklich geschah, loderte ein kräftezehrender Schmerz in meinem Inneren empor, Reue, da die Heuchler auch mich mit Blindheit schlugen. Ich mochte in diesem höfischen Leben nie einen Platz gefunden haben, agierte ausschließlich als ungebetener Gast. Dennoch kam ein Gefühl der Verantwortung in mir auf, ein Gefühl der Schuld, weil ich als Prinzessin geboren wurde, als Mädchen, das den Schutz des Schlosses genossen hatte, während Unschuldige verhungerten, gewöhnlichen Krankheiten erlagen, die unter den Wohlgeborenen rasch Heilung fanden.

»Hoheit, folgt mir!« Cataleya wandte mir fortwährend den Rücken zu, weshalb ich nicht in der Lage war, ihre Mimik zu lesen, ihre wahren Gefühle zu ergründen. Doch die Stimme der Wespe, die Stimme der Frau, die zahllose Mädchenleben absorbierte, klang verzerrt, niedergedrückt. »Ich werde Euch die Wahrheit gestehen.« Sie lebte in diesen Wäldern seit unendlich langer Zeit, Trauer lag in jeder Bewegung, in jedem seufzenden Atemzug.

»Der Tod Eurer Mutter ...« Ich setzte zu einem Gespräch an, als sie unvermittelt reglos stillstand und niedersank, um die schwärzlichen Blütenblätter einer Rose zu berühren, die in ihren Händen zu Staub zerfiel, da sie die Lebenszeit einer solchen Pflanze längst überschritt. »Vergebt mir, vergebt uns ... Sie hätten Euch nicht ...« Meine Stimme schwieg abermals, weil jedes Versprechen Hohn gleichkäme, blindem Spott.

»Euch trifft keine Schuld.« Cataleya rappelte sich auf, schenkte mir ein zögerliches Lächeln. Hoffnung lag in ihrem kummervollen Blick. »Die Bienenköniginnen lebten in einer Traumwelt, sie verkannten die Manipulation.« Ihre Schultern hoben und senkten sich. »Doch wer könnte es ihnen verdenken?«

Meine Augen waren einzig auf die zierliche Gestalt der Wespe konzentriert, die sich schleichend entfernte, ihre Frage, die ich nicht beantworten konnte, zurückließ, als verschwände sie durch den Zustand des bloßen Ausgesprochenseins. »Ich weiß es nicht.« Meine Worte, die Hilflosigkeit verhießen, blieben in der nebelverhangenen Luft zurück, lasteten schwer wie Blei auf mir. »Die Krone wählte ein dummes, ängstliches Mädchen, keine Königin.« Ich spürte das Erbe meiner Vorfahrinnen, jene Verantwortung, die mir seit der Krönung oblag.

»Die Krone wählte ein Mädchen«, bestätigte Cataleya nickend, während sie den trüben Blick meiner Augen auffing, der zwischen ihr und all den Gräbern schwankte – fassungslos, von Verzweiflung und immerwährender Reumütigkeit geplagt. »Die Krone wählte ein Mädchen«, wiederholte sie, als meine Aufmerksamkeit abermals zu entgleisen drohte. »Doch es ist weder dumm noch ängstlich. Thais, Eure Geburt weckte Hoffnung, Eure Geburt markierte den Beginn des Umbruchs. Der Hof mag von Befreiung sprechen, von Wundern, die innerhalb der Stadt seit Dekaden geschehen. Ihr erkanntet hingegen die Falschheit, Ihr erkanntet, dass das System auf bloßer Ungerechtigkeit fußt.« Cataleyas Fingerspitzen glitten über den Stein einer Tafel, berührten Schriftzeichen und schließlich einen Namen – Luna. »Sie starb in einer Vollmondnacht. Hoheit, diese Mädchen haben nie wahrhaftig gelebt und verdienen dennoch, was uns gleich zu Beginn unseres Lebens prägt.«

Ich nahm eine gar mütterliche Liebe ihrerseits wahr, einen Schmerz, den gewöhnlich nur die Frau empfinden konnte, die den Säugling gebar. »Wussten sie, dass ihre Töchter inmitten der Wälder ...?« Meine Stimme schwieg unvermittelt, ich senkte den Blick.

»Die Gelehrten propagierten immerzu, dass die Mädchen den Wespen erliegen würden, weshalb zahllose Nester der Zerstörung zum Opfer fielen. Doch die wundervollen Geschöpfe kehrten zurück, wieder und wieder – als Bestrafung, als Bürde. Thais, diese Mütter kannten die Wahrheit, opferten ihre Töchter im Glauben, den rechten Weg zu beschreiten, im Glauben, ihnen Leid zu ersparen.« Sie wischte sich fallende Tränen von den Wangen, atmete den eisigen Windhauch tief ein. »Hegt keinen Groll. Sie sind gleichermaßen unschuldig.«

Ich folgte Cataleya, deren Stimme flüchtig verstummte, als sie eine Lichtung betrat. »Sie sind unschuldig – wie Ihr es seid.« Die Wespe hob den Blick, um einen kräftigen Baum einzufangen, der in voller Blüte stand. Tiefgrüne Blätter überschatteten einen hölzernen Altar, ein Buch, das aufgeschlagen war. Schließlich fokussierten meine Augen verschiedenste Früchte, Äpfel und Kirschen, die demselben Wirt entstammten, dicht beieinander sprossen, obwohl dies als unmöglich galt, als Abnormität der Natur. Doch inmitten der Wälder entschied das gewöhnliche Leben längst nicht mehr.

»Die Chroniken der Bienen ...« Cataleya berührte die vergilbten Seiten sanft. »Euch sind die Schriften Eures Reiches bekannt?«

Ich wich einem plötzlichen Impuls folgend zurück, als sie sich umwandte, ihre verschiedenfarbigen Augen mir zugewandt, die einen steten Schmerz ausdrückten. »Sie sind mir bekannt«, entgegnete meine Stimme, während ich an ihre Seite trat, obwohl die Angst mir gebot, den Abstand zu wahren. Doch ein aufkeimendes Gefühl der Neugier trieb meinen Körper voran, es ließ mich unleserliche Schriftzeichen erkennen, die heute weder geschrieben noch gesprochen wurden. Binnen der vergangenen Jahre waren jedoch zahlreiche Übersetzungen entstanden, die selbst ich verstand. Kaida lernte die Entzifferung dieser Schrift hingegen als junges Mädchen, weil sie den Gelehrten zufolge zur Königin hätte gekrönt werden müssen. Selbst unser Vater sah ausschließlich sie, während ich im Hintergrund blieb, als wäre er versucht, die Fliege – seine zweitgeborene Tochter – zu vergessen. »Die Weisen lehrten mich die Schriften nicht, diese Sprache, da der Hof niemals an meine Zukunft als Herrscherin glaubte. Doch Mutter, sie ...« Ein Kopfschütteln unterbrach das leidvolle Flüstern, ich schlug die vergilbten Seiten um, um schließlich die Zeichnung eines Waldes zu betrachten. »Sie sprach Abend für Abend von einer Märchenwelt, sie sprach von mir. Ihre Weitsicht und ihre Liebe waren grenzenlos.« Ich lächelte, berührte die Schriftzeichen zitternd, die in meinen Augen aus unlösbaren Rätseln bestanden, betrachtete filigrane Zierden, die in Perfektion auf das Papier aufgebracht worden waren. »Ihr besitzt eine Kopie ...«

Cataleya schüttelte den Kopf. »Ich besitze die Urschrift, deren erste Zeile geschrieben wurde, als ich – die Wespe, die Zerstörung – das Licht der Welt erblickte. Meine Mutter nahm das Werk an sich, sie floh mit ihm und mir in ihren Armen. Im Schloss blieben lediglich übersetzte Schriften zurück, eine exakte Nachbildung. Doch die Weisen erzählten nicht die ganze Geschichte.«

Ein Schaudern durchfuhr mich, als sie meine Fingerspitzen streifte, wodurch die Schriftzeichen unnatürlich verschwammen, Klarheit wichen. »Wie ...?« Ich sah auf, als ein Rascheln durch die Baumwipfel zog, griff instinktiv nach einem tiefroten Apfel, dessen Schönheit jedoch abrupt verklang, dessen Schönheit in meiner Handfläche verfaulte, dem Tod erlag. Winzige Würmer, die aufgrund ihrer fehlenden Gliedmaßen nicht zu den Insekten gehörten, krochen aus dem schwärzlichen Fleisch hervor.

»Dies ist nur der Anschein einer blühenden Welt – eine Zukunft, die ich mir herbeisehne.«

Ich spürte Cataleyas Blick, ihre Augen, die jeder Bewegung aufmerksam folgten.

»Eine Zukunft, die wir uns herbeisehnen.« Sie griff nach einer weinroten Frucht, einer Kirsche, fuhr sanft über die glatte, glänzende Oberfläche. In den Händen der Wespe verdarb sie jedoch nicht, sie blieb in ihrer natürlichen Form. »Als Ihr die Gräber saht, wusstet Ihr in mir eine Kindsmörderin, eine verachtenswerte Frau.« Cataleya ließ die Frucht auf den Waldboden sinken, wo sie unmittelbar verrottete, sich mit der Erde verband, um ihr als Nahrung zu dienen. »Ich beschütze sie, Hoheit, selbst über den Hingang hinaus. Die Mädchen schenken mir ihr Leben, ihre Jahre ...« Cataleya blickte gen Firmament, die Worte der Wespe zitterten, als kehrte die Reue wie ein Donnerschlag zurück. »Thais, ich bin verdammt, stehe lediglich bis zum heutigen Tag aufrecht, weil diesen Unschuldigen der Frieden zusteht. Sie mögen den Wäldern nicht verpflichtet sein, nicht wie ich. Dennoch befinden sich ihre Seelen unter uns, bis ... Hoheit, seid erfolgreich, kämpft im Namen derer, die niemals leben durften.«

Meine Ohren lauschten unablässig, während ich die schweren Seiten umschlug, das letzte Kapitel überflog, dessen Worte die Entscheidungen der Weisen vollkommen infrage stellten. Die Wespen, sie traten häufig auf, häufiger, als ich bislang vermutet hatte. Doch all diese Mädchen wurden über Jahre hinweg verzeichnet, sie wurden ...

»Was ...?« Mein Atem stockte, als ich die Daten las, als ich erkannte, dass die letzten Einträge nur Wochen entfernt lagen. »Wie ...?« Ich folgte einer blässlichen Schrift und entstehenden Zeichen wie gebannt, die den morgigen Tag schrieben, als wohnte den Chroniken eine hellseherische Fähigkeit inne. Sie kündigten die Niederkunft eines Mädchens an, dessen Geburt unmittelbar bevorstand, sofern die Zeit erneut voranschreiten würde. »Ihr sprecht die Wahrheit.« Das Murmeln, das mir flüsternd entsprang, verhieß Einsicht, den Willen, all die Ungeborenen zu beschützen. »Dies ist die Urschrift der Chroniken, die das Schicksal Insectas schreibt. Die Gelehrten, sie agieren blind, seit sie verschwand, sie agieren ohne das Wissen über die Zukunft, fertigten neue Schriften an, um ihr Unwissen zu verschleiern.« Ich schüttelte fassungslos den Kopf, als mir die Wahrheit wie Schuppen von den Augen fiel, als ich verstand, weshalb solche grausamen Fehler geschahen. »Doch wir ließen uns täuschen, vertrauten einer Weisheit, die die Mauern des Schlosses längst verließ.«

Cataleya nickte. »Die Chroniken offenbaren mir die Geburt eines jeden Mädchens, die Geburt eines jeden Kindes, das der Wald zu verschlingen bestimmt ist.« Sie folgte der entstehenden Schrift, ein Seufzen entwich ihren blässlichen Lippen. »Das Neugeborene wird mit der Wespe verbunden sein.« Sie wies auf ein unscheinbares Zeichen, das in unterschiedlicher Form am Ende der Zeilen geschrieben stand. Jenes symbolisierte das Insekt, das die Mädchen lebenslänglich begleiten würde.

»Das Schicksal führte Euch und Eure Zofe an diesen Ort.«

Ein Schluchzen entwich mir, als Cataleyas Stimme einen dunklen Klang annahm, als das Amulett, das ein Geschenk meiner Mutter war, gleißend hell aufleuchtete.

»Yara erwählte Euch!«

Ich spürte die sanften Flügelschläge der Motten, die meine Wangen berührten, sich mit den Insekten vereinten, mit den Käfern und Fliegen, mit den Bienen, die mich seit Stunden, Tagen oder gar Jahren begleiteten. »Wir werden sie befreien!« Mir waren die vertrauten Silhouetten dieser Wesen bekannt, die schmetterlingsartigen Schatten, die sie stets an das kalte Mauerwerk des Schlosses warfen. Yara mochte nicht wahrhaftig an meiner Seite stehen. Dennoch spürte ich ihr Vertrauen, ihre Zuversicht. »Dein Leben wird nicht enden, nicht hier.« Ich nahm die zarte Liebkosung einer fallenden Träne wahr, als sich die mottenförmige Kerbe füllte, als das Amulett um ein goldenes Symbol reicher wurde.

»Hoheit, hört mich an!« Cataleya wählte ihre Worte mit Bedacht, die meine Angst schürten, die meinen Herzschlag in ungeahnte Höhen trieben. »Ich bin bestimmt, Euch dies zu offenbaren.«

Ich atmete die harsche Luft tief ein, als die Wespe Dutzende Seiten zurückschlug, auf den Tag meiner Geburt wies, auf die genaue Uhrzeit, auf meinen Namen, auf meine königliche Abstammung. Als ich jedoch das Symbol des Insekts erkannte, das mich den Chroniken zufolge hätte küssen müssen, schwiegen meine rasenden Gedanken abrupt.

»Hoheit, die Chroniken irrten sich bis zum Tag Eurer Geburt in keiner Zeile – niemals. Euch war ein anderes Insekt vorherbestimmt ...« Cataleyas Worte entwichen kalt, von Gefühllosigkeit bestimmt, als würde jede einzelne Silbe zu Eis gefrieren, ein Lächeln huschte über ihr altersloses Gesicht. »Euch war ein anderes Insekt vorherbestimmt – die Biene.«
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Auszug aus den Chroniken der Bienen

Als Cataleya das Licht der Welt erblickte, die innerhalb der königlichen Kammern geboren wart, vermuteten die Gelehrten, dass sie eine bloße Missgeburt sei, das Opfer eines grausamen Schicksals. Das junge Mädchen, das zu einer wahrhaftigen Schönheit heranwachsen würde, erwartete den Kuss der Biene, des hoheitsvollen Insekts, das ausschließlich Prinzessinnen auserwählte, die Töchter blauen Geblüts. Jener Tag, der erste eines jeden Jahres, vollzog jedoch sein barbarisches Spiel. So geschah es, dass nicht die Biene heraneilte, um dem Mädchen eine sorglose Kindheit, gar den Thron zu gewähren, nicht der Schmetterling, der sie mit Schönheit und Anmut segnen würde. Augenzeugen berichteten über einen Schwarm Wespen, der die Mauern überwand, um Cataleya als erste ihrer Art auszuerwählen, obwohl dieses Insekt seit Dekaden als ausgelöscht galt. Zunächst akzeptierten die Weisen. Sie ahnten die unmittelbaren Folgen nicht, die endgültigen Konsequenzen einer solch andersartigen Verbindung, einer Verbindung zwischen einem Mädchen und einem der Biene ähnlichen Insekt. Doch die Wespen gewannen mit dem Alter der Prinzessin mehr an Kraft, mehr an Aggressivität, weshalb sie in den Katakomben des Schlosses ihr schmuckloses Heim fand.

Die Gelehrten opferten Jahre, um Cataleyas Gefährten zu kontrollieren, um die hemmungslose Gier zu unterbinden. Doch während die Prinzessin des Reiches von Schwäche gezeichnet wurde, waren selbst diese Männer nicht imstande, die Gefahr gänzlich zu bannen. Die Kreaturen brachen wieder und wieder aus den Gewölben aus, um sich an den kleineren Insekten zu laben, um unschuldige Mädchen zu überwältigen, die zu Dutzenden starben. Der Wert einer Königstochter mochte beträchtlich sein. Dennoch durfte er die Sicherheit Insectas nicht überschreiten, sie niemals gefährden.

Die Königin – Cataleyas Großmutter – sah die Notwendigkeit des Handelns, weshalb sie das Schicksal ihrer Enkelin in weise Hände legte, die Verantwortung ihren Vertrauten übergab, die jeden erdenklichen Pfad einschlugen – vergeblich. Als diese Männer jedoch den Bannzauber aussprachen, um die Wespe mit den westlich gelegenen Wäldern zu verbinden, entschied Cataleyas Mutter, sie zu begleiten, um das Mädchen zu beschützen. Die Prinzessin sollte entgegen ihrer Mutter jedoch ewig leben, als Herrscherin über den Tod regieren, über jedes Neugeborene, das künftig einen Kuss der Wespe empfangen würde. Seither wurden die Säuglinge, die die Gelehrten zu opfern beschlossen, weil sich die Gefahren als verhängnisvoll entpuppten, Cataleya als Tribut dargeboten, deren Berührung genügte, um die Lebensenergie der Wespen aufzusaugen, um ihre Jahre zu absorbieren. Die Prinzessin durfte niemals fähig sein, ihre Heimat – die »Stillen Wälder« – zu verlassen. So glaubten die Gelehrten, die Auswirkungen abgewandt, so glaubten die Gelehrten, Insecta einer ruhmreichen Zukunft zuzuführen.

Es kehrten Jahre des Friedens ein, die Apis unablässig erblühen ließen, während der Wohlstand gleichermaßen anwuchs. Selbst die ärmlichen Schichten, die Bauern und Bäcker, die Schmiede und einfachen Handwerker, gaben sich friedlich, sie akzeptierten den Stand der niederen Insekten und deren Familien, die niemals im Angesicht eines Schmetterlings oder gar einer Biene bestehen würden. Die Wespen traten in einer gewissen Regelmäßigkeit auf, doch das Volk blieb von etwaigen weiteren Konsequenzen, die Leben forderten, verschont. Die Bienenköniginnen folgten den Pfaden der Weisen über Generationen hinweg, ihren Vorfahren, die Insecta einst vor dem Niedergang, vor der endgültigen Auslöschung bewahrten. Dennoch taten sich bisweilen Träume und Visionen unter den Gelehrten auf, sie erkannten eine Gefahr, ein Mädchen, das den Verfall der starren Hierarchie zu besiegeln drohte. Gegenwärtig mochten die Bilder von Unschärfe bestimmt sein. Dennoch planten jene Männer, zu finden und zu zerstören, was sie gefährdet, um Insecta, um das Königreich der Bienen zu beschützen.
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»Möge die Zeit stillstehen, sowie die Bienenkönigin die Stadt verlässt, sowie sie aufbricht, um Insecta zu befreien.« (Chroniken der Bienen)

Kaidas Flucht und ihre verzweifelten Worte dominierten meinen Geist, meine Gedanken, meine Träume, seit sie ging, seit ich die einzige wahre Freundin ziehen ließ, die mir das Schicksal je vergönnt hatte. Ich mochte als Schmetterling ein besonderes Ansehen genießen, das mit neidvollen Blicken und Vermögen einherging, mit Sicherheit und einer unbeschwerten Zukunft, die mir dank des wunderschönen Insekts, das mich auserwählte, zuteilwerden würde. Dennoch stieg ein schmerzvolles Gefühl der Leere in mir empor, die Gewissheit, dass ich Kaida hätte folgen und sie unterstützen müssen.

May, was soll ich tun?

Ich nahm die ozeanblauen Augen der Prinzessin wahr, die Verzweiflung verhießen, ihr goldenes Haar, das stets von einem Schwarm Bienen gekrönt war. Der Hof hatte Kaida zumeist als eiskalt und arrogant empfunden, sie sprachen hinter vorgehaltener Hand. Mir offenbarte sie jedoch ihren wahren Charakter, ihre Unsicherheit, ihre unermüdliche Angst, den Ansprüchen des Hofes nicht zu genügen, die ich über Jahre hinweg notdürftig linderte. Doch der Tag der Krönung, der Tag, der unsere Freundschaft auseinanderriss ... ich seufzte. Wo bist du? Mein verzweifelter Blick fand einen goldenen Rahmen, der ein sorgenvolles Gesicht spiegelte, schweifte letztlich zum Glas, das mir blasse Züge offenbarte. Schließlich folgte ich einem smaragdgrünen Schmetterling, dessen Flügel der Farbe meiner Augen glichen. Warum, warum habe ich dich ziehen lassen? Ich beobachtete einen honigbraunen Falter, der die glänzenden Strähnen meines Haares umspielte, als wäre er Teil einer anmutigen Choreografie. Die Verbindung zu diesem Insekt, das sich der Biene im Rang direkt anschloss, hatte mir ein märchenhaftes Leben beschert, eine Vergangenheit, die von Sorgen und Leid befreit gewesen war. Hinterlist ... Falschheit ... Ich spürte ausschließlich Reue, ein schweres Gefühl der Undankbarkeit überkam mich, seit Thais, unsere neue Königin, die Ärmsten zum Feste lud, die ich jüngst mit Argwohn betrachtet hatte, mit regelrechter Abscheu, weil die gewöhnlichen Käfer und Fliegen, die Motten und Wanzen als Schädlinge galten, als Seuche, die unaufhaltsam durch die Gassen zog, die Apis’ Makellosigkeit auszulöschen drohte. Vergebt mir ... Ein junges Mädchen beschlich meinen Geist, dessen ärmlich gekleideter Körper von Schaben übersät war. Sie hatte mich kürzlich um Unterstützung gebeten, um eine Münze oder ein Stück Brot – vergeblich. Thais – eine sechzehnjährige Prinzessin – sie ist der Krone würdig, sie spricht ... Während Kaida und ich die Sonnenseiten des Lebens genossen, harrte unsere Königin seit ihrer Geburt im Schatten. Doch sie erkannte, was uns bis zur Krönung verborgen blieb: die Ungerechtigkeit, das Leid. Thais spricht die Wahrheit. Wir sind falsch, wir sind ... Ein Seufzen entwich meinen Lippen, weil mir diese Veränderung zunächst missfiel, die Tatsache, dass von nun an ein niederes Insekt die Krone tragen würde. Dennoch war mir binnen der vergangenen Stunden bewusst geworden, dass ich von Unrecht geprägt handelte, dass mich schwerste Vorurteile umtrieben. Wir sind falsch, wir sind unwürdig, schlossen meine Gedanken schließlich eine Feststellung, die mein bleischweres Herz schmerzvoll zusammenzog. Ich hatte unserer Königin gegenüber niemals Mitgefühl empfunden, ich verspottete Thais, obwohl sie sich Kaidas Unterdrückung und der Ignoranz ihres Vaters längst ergeben hatte. Das junge Mädchen duldete das scheinbar Unvermeidbare, sie akzeptierte, fand in der entlegensten Kammer des Schlosses Schutz, in Yara eine wahrhaftige Freundin und Vertraute. Seit die Mutter der Prinzessinnen jedoch starb, verschärfte sich Thais’ Zustand der Zurückgezogenheit, der mit ihrer Krönung eine abrupte Wendung genommen hatte, die den Hof erschüttern, die das Gefüge der Macht verändern würde.

Kaida, Thais ... Meine kirschroten Lippen schwiegen jäh, als ich die Ferne fand, das schwärzliche Dunkel, den Mond, der die Straßen gewöhnlich beschien, den Platz der Sonne nachts einnahm, deren Rückkehr unmittelbar bevorstand. Sie ist fort. Die Geschichten ... Ich hatte jenen Zeilen, die aus Büchern, aus längst vergessenen Schriften stammten, keine Bedeutung beigemessen, hatte sie als bloße Märchen abgetan, als Heucheleien. Sie entsprechen der Wahrheit. Warum ... Während diese Kammer, die mir seit meiner Kindheit als Zufluchtsort diente, in all ihren Farben erstrahlte, lag ein gräulicher Schleier über der Stadt, das Volk blieb regungslos, die Augen dem Nichts zugewandt, als wäre der steinerne Tod über uns hereingebrochen, als würde die Zeit wahrhaftig stillstehen. Schließlich erfasste mein ungläubiger Blick das Uhrwerk des einzig existierenden Glockenturms, der die Mauern deutlich überragte. Die Zeiger offenbarten den Marktbesuchern die Flüchtigkeit eines jeden Lebens, das unaufhörliche Verrinnen der Zeit. Der rhythmische Pulsschlag, der den Sekunden folgte, schwieg jedoch. Warum stehen sie still, doch nicht ich? Ein Zittern durchfuhr mich, als ich – ungeachtet meiner Kleidung, ungeachtet des schneeweißen Nachthemdes, das bis zu den aschgrauen Bodenplatten reichte – nach einem Mantel griff und in unscheinbare, braune Stiefel schlüpfte, die gewöhnlich nicht zu meiner Garderobe gehörten. Möge die Zeit stillstehen, sowie die Bienenkönigin die Stadt verlässt. Mir war jede Zeile der Schriften bekannt, jedes Buch, das die Geschichten Insectas eingefangen hatte. Dennoch glaubte ich, die Märchen kreativer Seelen aufzusaugen, die nicht wahrhaftig geschahen, die nicht wahrhaftig geschehen würden.

»Wachen? Schwestern?« In jenem Augenblick, als ich die Sprache wiederfand, entfuhr mir ein gellender Schrei, dem keuchende Atemzüge folgten. »Wachen? Schwestern?« Heillose Panik überkam mich, als ich die Tür aufstieß, um in die Dunkelheit des breiten Ganges zu treten, der meinen überforderten Geist unweigerlich an Grabkammern erinnerte, an den letzten Pfad eines jeden Toten. »Wachen? Schwestern?« Dieser Ruf erreichte die Umgebung wieder und wieder, während ich den Steinplatten folgte, Dutzende Türen zurückließ, welche großzügige Räumlichkeiten verbargen, die schmuckvollen Unterkünfte der höfischen Damen. »Wachen? Schwestern, wo ...?« Das Herz schlug rasend in meiner Brust, als ich die Schwerter dreier Männer in der Ferne aufblitzen sah. »Erwacht! Sprecht! Wo ist sie? Wo ist Thais?« Ich rannte, schrie inbrünstig, obwohl mich keine Menschenseele zu hören schien. »Erwacht, bitte!« Ein Schluchzen entfloh mir, als ich die breiten Schultern eines Mannes berührte, seine lederne Rüstung, ein Wappen, das sich je nach Stand des Soldaten unterschied. Dieser trug eine Biene, die ihm den Rang eines königlichen Leibwächters zuschrieb, seine Anwesenheit im Schloss zu jeder Zeit legitimierte. »Erwacht!« Meine zitternden Fingerspitzen glitten zu den Wangen des Mannes, die seltsam erkaltet waren, als wäre aus ihm das Leben endgültig und unwiederbringlich entwichen. »Erwacht, bitte sprecht!« Ich schrie abermals, weil er mir keine Reaktion zukommen ließ. Tränen rannen ungebremst über mein Gesicht, das im einfallenden Schein des Mondes blässlich wirkte. »Unsere Königin ... sie ist fort«, hauchte ich fassungslos, mich abwendend, um tiefer in den Gang vorzudringen, der im Thronsaal seinen Anfang und sein Ende nahm. Thais, sie ging, ließ uns im Stich, sie ... Meine Gedanken, meine Ängste überschlugen sich, schnellten donnernd nieder wie ein Blitzschlag, wie ein Unwetter, wie ein tosender Sturm. Ich schüttelte den Kopf. Nein! Unsere Königin, sie kehrt zurück ... sie ...

Selbst der Wind schien stillzustehen, als ich schließlich in den Thronsaal eintrat, meinen Blick den Teppichen zugewandt, filigranen Mustern, die Insekten formten, eine Vereinigung zwischen den Ständen, die einander in der Realität ferner nicht sein konnten. Die Farben ... Mein Körper agierte wie ferngesteuert, als ich niedersank, den Stoff bebend streifte, der dem gräulichen Schatten gleichermaßen erlag. Die Farben sind fort, sie folgen der Zeit. Ich erfasste einen letzten rötlichen Schimmer, der den Vorhängen entschwand. Bin ich bestimmt, sie zu retten? Meine Hände berührten die geflochtenen Zöpfe eines Mädchens, winzige Käfer, die den kindlichen Körper der Fremden übersäten. Doch selbst die Insekten waren zur Reglosigkeit verdammt, sie rührten sich nicht. Bin ich gar bestimmt, in Einsamkeit zu existieren? Nein, das darf nicht sein ... Ein Schluchzen entfuhr mir, als ich den Thronsaal verließ, ins Freie trat, um am obersten Ende der Treppe innezuhalten, die kürzlich erstrahlte, als wäre sie gänzlich in Gold getaucht. Die Gräue unterjochte jedoch jede Stufe, jeden Stein, die Leblosigkeit hatte bisweilen selbst den letzten Winkel der Stadt erreicht.

»Ist hier jemand?« Mein Ruf durchschnitt die finstere Nacht, als ich gefährlich keuchend schwankte. Ein Traum ... Ich schritt die Stufen hinab, um den stillstehenden Gassen zu begegnen, dem Volk. Eine Halluzination ... Eine eisige Kälte durchfuhr mich, weil die Temperatur unvermittelt fiel, als würde der Winter anbrechen, als würde ich binnen Sekunden gleichermaßen erstarren. »Ist hier jemand?« Meine Worte erklangen wiederholt, stets in der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten, ein fremdartiges Geräusch, ein Lebenszeichen. Doch der Markt, der sich direkt an die schmale Gasse anschloss, die ich hastig atmend überwand, versank in einer nicht enden wollenden Stille. »Ist hier jemand?« Unterschiedlichste Stände säumten den kreisrunden Platz, der unter gewöhnlichen Umständen im Stimmengewirr des Volkes unterging. Der Markt wurde selbst nach Einbruch der Dunkelheit besucht, die Menschen trotzten der Nacht, weil ganztägig Frieden herrschte. Hinzu kamen zahlreiche Waren, die mit ihren Verkäufern häufig wechselten, um Interessenten anzulocken. »Ist hier jemand?« Meine Augen fanden drei Frauen, die Früchte und Schmuck musterten, ein Lächeln lag auf ihren geöffneten Lippen, obwohl die letzten Silben längst verhallt waren. Dank der ergiebigen Felder, die im Süden lagen, litt der überwiegende Teil der Bevölkerung keinen Hunger, die Menschen fürchteten nicht um ihr Hab und Gut. Die Bäuerinnen, ihre Insekten, die ihnen auf Schritt und Tritt folgten – sie hielten uns am Leben, während ... »Thais, seid Ihr hier? Vergebt mir ...« Ich trat näher an eine greise Frau heran, die auf ein edles Seidentuch wies, um es einer Unbekannten anzupreisen. In jenem Moment schimmerte der Stoff jedoch gräulich, obwohl die Farbe in der Realität strahlend war, golden oder gar sonnenuntergangsorange. »Hoheit, verzeiht mir!« Ich sprach lautstark, glaubte, in dieser Situation eine Bestrafung zu erkennen, eine Folter, die erst enden würde, wenn Thais mir verzieh. Die Krone ... Ihr habt sie uns genommen, weshalb ..., fuhren meine Gedanken unablässig fort, ... weshalb Apis in der Gegenwart nicht länger existiert. Die Vergangenheit, in der ich jede Schrift aufgesaugt hatte, lehrte mich ihre Macht, ihre geheimnisvollen Eigenschaften, die nicht vollständig ergründet waren. Doch was soll ich tun? Mein tränenreicher Blick hob sich, fokussierte das Uhrwerk abermals, drei pechschwarze Zeiger, die eisern stillstanden. Thais ... was soll ich tun? Warum wähltest du mich als Sündenbock? Ein Schluchzen entwich mir, als ich fürchtete, den Boden unter meinen Füßen zu verlieren, als ich den Wunsch verspürte, selbst zu erstarren. Kaida, Thais, ich werde euch folgen! Eine unumstößliche Entschlossenheit stieg in mir empor, als ich eine schmuckvolle Gasse betrat, mich dem Wall schleichend näherte, dessen unbefugte Überwindung als Unrecht galt, als Verrat, weil die Insekten den Gelehrten zufolge bestimmt seien, innerhalb der Stadt zu verharren. Kaida, Thais, ich werde euch folgen! Ich werde euch aufspüren! Meine Augen fanden kunstvolle Malereien, die gewöhnlich aus zahllosen Farben bestanden, schimmernde Adern, die den Mauerstein der Bauten durchzogen. Jedes Element dieser Gassen bestach durch Schönheit, durch Liebe zum Detail. Sollte ich den Blick jedoch gen Norden richten, würde sich mir die Armut offenbaren, das Leben derer, die meine Familie als Schädlinge bezeichnet hatte. Wir begingen unverzeihliche Fehler ... Ich ballte die Hände zu Fäusten, lief, rannte, ließ die gänzlich ergraute Stadt zurück, um jene Freiheit, die auf der anderen Seite des Tores lauerte, rasch zu finden. Indessen war mein Blick beständig auf bläuliche kristallförmige Bildnisse konzentriert, die gewöhnlich aschgrau schimmernd die Mauern übersäten. Gegenwärtig hoben sie sich jedoch merklich von der Farblosigkeit ab, die ganz Apis in ihren Klauen gefangen hielt. Dennoch war mir die Bedeutung dieser Objekte nicht bekannt, weil selbst die öffentlichen Schriften keine Erklärung boten, weshalb ich bislang vermutet hatte, dass sie ausschließlich zur Zierde existierten. Als ich jedoch näher an das Tor herantrat, erkannten meine Augen einen gläsernen Schimmer, der Apis einhüllte, sich kuppelförmig über die Stadt erstreckte. Die Gelehrten sprachen von friedvollen Ländereien, von Gefahrlosigkeit ... Ich schwieg unvermittelt, als mein Gehör ein wutgeladenes Summen auffing, schaute auf, um eine Wolke zu erfassen, die wiederholt mit dem Schild kollidierte. Dennoch war ich nicht in der Lage, die einzelnen Kreaturen zu erkennen, das Grauen, das Apis heimzusuchen drohte.

»Ein Traum ...«, murmelten meine Lippen verzweifelt, nahezu lautlos. »Eine Halluzination ...« Ich schüttelte den Kopf, sank im Angesicht des Tores schluchzend nieder. Mir war bewusst, dass ich die Stadt aufgrund des Schildes nicht verlassen konnte, dass ich als Gefangene inmitten dieses grausamen Spiels fungierte. »Thais!« Ich sprach, obwohl meine Stimme nur brüchig an die Außenwelt drang, obwohl ein Räuspern ihren königlichen Namen bis zur Unkenntlichkeit verzerrte. »Thais, wo seid ...?« Ein Schaudern überfiel mich, als ich einen flüchtigen Schatten wahrnahm, die schleichenden Schritte einer menschlichen Gestalt. »Wer ...?« Der finstere Mauerstein wies die Silhouette eines Unbekannten auf, die stetig anwuchs, während ich zunächst weder sprechen noch fliehen konnte, reglos am Boden kniete, um die Gnadenlosigkeit des Schicksals zu erwarten. »Wer seid Ihr?«, hauchten meine Lippen schließlich, als ich den Atem des Fremden im Nacken spürte, seine Nähe, die mich erbeben ließ.

»Schmetterling, sind Euch die Geschichten der Gestaltwandler bekannt?«

Ich nickte, erhob mich schwankend, ohne den Unbekannten eines Blickes zu würdigen, ohne den Mann anzusehen, dessen Anwesenheit einzig an die Tatsache erinnerte, dass ich nicht allein war, dass in dieser Stadt Leben existierte. »Meine Mutter erzählte ihren Töchtern, sie erzählte mir von den neugeborenen Jungen, die niemals einen Namen erhielten, gemeinhin stumm miteinander kommunizierten.« Ich spürte die Kälte seiner Fingerspitzen, die mich sanft berührten. »Sie lernten unsere Sprache dennoch, fielen der Krone zum Opfer, weil sie als Bedrohung galten, als Feindbild.« Ein Seufzen entfuhr meinen Lippen, ich fokussierte die kristallförmigen Objekte wiederholt, den Spiegelstein, dessen bläuliches Glimmen mit den verebbenden Angriffen der Wolke erloschen war.

»Kaida ...« Seine Stimme schwieg, als ich herumfuhr, den tiefgrünen Blick des Fremden erwiderte, der mich fesselte, der mich gnadenlos an sich band. Schließlich erforschten meine Augen ein blässliches Gesicht, zarte Züge und schlohweißes Haar. Der Unbekannte erinnerte an eine Leinwand, die jedes Kunstwerk annehmen konnte, jede erdenkliche Gestalt. »Eure einzige wahre Freundin, Eure Familie fand ihren rechten Platz. Sie ist in Sicherheit.« Den Schriften des Reiches zufolge herrschten Konflikte zwischen den Völkern, wir bekämpften einander bis in den Tod.

»Wer seid Ihr?« Ich betrachtete die ergrauten Mauern wie in Trance, berührte schließlich das Gesicht eines Kindes, dessen Blick gen Firmament gerichtet war, flehend, gar hoffnungsvoll. »Wo ist Thais? Wo ist Kaida?« Verzweiflung durchdrang meine helle Stimme, die Furcht und Erleichterung gleichermaßen ausdrückte. Furcht, weil ich seine Anwesenheit nicht zu deuten wagte, Erleichterung, weil innerhalb der Mauern fremdes Leben existierte.

»Kaida schenkte mir den Namen Terra, da ich sie an die Erde erinnerte, an die Pflanzen und Wiesen.« Er schwieg, betrachtete die rubinroten Flügel eines Schmetterlings, der inmitten der aschgrauen Bauten nahezu exotisch wirkte. »Sie ist wohlauf, harrt an der Seite meines Bruders Maris, um die Erlösung Insectas zu erwarten.« Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Gestaltwandlers, er näherte sich mir gemächlichen Schrittes, als wäre uns innerhalb des Walls Sicherheit gewiss. »Das Schicksal führte mich an diesen Ort, es führte mich zu Euch, zu einem Schmetterling, der alleinig dem Stillstand zu trotzen vermochte. Doch die gewöhnlichen Pfade bleiben meinesgleichen verschlossen, weshalb ich durch die Katakomben des Schlosses eindrang, um der Macht des Spiegelsteins zu entgehen.« Terra wies auf die kristallförmigen Gebilde, die den Wall übersäten. »Er ist magisch, offenbart unsere Begabungen, hält mein Volk gewaltvoll fern.«

Ich schreckte zurück, als er mich abermals flüchtig berührte, einen goldenen Schmetterling heraufbeschwor, der mir entschwand, das Grau in der unmittelbaren Umgebung störte. Sowie das Insekt jedoch weiterzog, kehrte die Farblosigkeit wieder, die Erstarrung. »Verschwindet! Geht! Eure Magie, Eure Fähigkeiten, sie sind ...« Mein Körper drehte sich wirbelnd im Kreis, ich fing den Stillstand auf, das abrupte Ende eines jeden Lebens innerhalb der Stadt. »Ihr strebt nach Zerstörung, nach Rache ...«

Terra schüttelte schweigend den Kopf, wodurch das unheilvolle Summen der Wolke erneut an Lautstärke gewann, sich stetig vermehrte, als würden die unbekannten Kreaturen einen Angriff planen. »Mit Thais’ Krönung ist eine neue Ära angebrochen. Wehrt Euch nicht gegen die Veränderung – die Befreiung.« Der Gestaltwandler wies auf den golden schimmernden Schmetterling, der augenblicklich auf das Haar eines Mädchens niedersank, das blinzelte, sich verwirrt umsah, bis der Falter erneut weiterzog, wodurch das Kind abermals erstarrte. »Thais ließ ihre Heimat, sie ließ Euch nicht im Stich. Unsere Königin kämpft eisern, sie suchte die »Stillen Wälder« weit im Westen auf, um die Wahrheit zu erfahren.«

Ein sanftes Lächeln huschte über meine Lippen, als der Schmetterling wiederkehrte, auf Terras Fingerspitzen niedersank, die an Schnee erinnerten, an den höchsten Norden.

»Seid Ihr gewillt, den Wandel einzuleiten? Seid Ihr gewillt, unserer Königin beizustehen?« Er sprach eindringlich, weshalb ich wie ferngesteuert nickte, einen schwächlichen Hauch des Vertrauens aufsog, der seine Gestalt wie ein schweres Parfüm umwob. Dieser Unbekannte vernebelte meinen Geist, er zwang mich, einen Schritt vor den anderen zu setzen, er zwang mich, dem Schmetterling, der ein zartes Gold verströmte, zu folgen. »All jene Mädchen, die bereits von ihren Insekten getrennt wurden, erstarrten vollkommen. Doch verspürt keine Angst. Erweist sich Thais als würdig, wird der Zauber brechen, erweist sich Thais als würdig, werden unsere Völker im Einklang miteinander existieren. Ich sehe die Zukunft, May, den Traum von einer friedvollen Welt.« Ein wissender Glanz lag in seinen Augen, als er meinen ungläubigen Blick auffing, die unermüdlichen Zweifel. »Erlaubt mir, Euch das Ausmaß zu offenbaren, die Verbindung, die seit jeher zwischen uns existiert. Das Schicksal führte uns zusammen, einen Wandler und einen Schmetterling.«

Ich spürte einen atemraubenden Druck auf der Brust, den unerschütterlichen Willen, die gänzliche Wahrheit zu erfahren, den unerschütterlichen Willen, Apis zu befreien. »Offenbart mir ...« Ein eisiger Schauer überfiel mich, der meinen Körper binnen Sekundenbruchteilen lähmte, ihn auf die Knie zwang. Indessen fokussierte ich Terras tiefgrüne Augen, die mir eine andersartige Welt eröffneten, eine Realität, die ich kaum zu glauben wagte.

»Habt Vertrauen ...« Die Worte des Gestaltwandlers hallten in meinen Ohren wider, als ich zusammenbrach, der Stadt entfloh, der Gräue, die mich niederdrückte, obwohl ein Hoffnungsschimmer in Form des goldenen Schmetterlings blieb. »Habt Vertrauen ...«

Eine unnatürliche Kälte umwob meine zierliche Gestalt, als ich die Augen aufschlug, um gen Firmament zu blicken, um die Wolken einzufangen, den nächsten Regenguss, der nur Minuten entfernt schien.

Seht!

Terras Stimme, die jeder Himmelsrichtung zu entstammen schien, durchfuhr mich wie ein kräftezehrender Donnerschlag, der meinen Körper zur Unbeweglichkeit verdammte.

Folgt dem Schmetterling, folgt Eurem Schicksal.

Ich nickte wie in Trance, betrachtete das goldene Insekt, den Falter, der die dürren Zweige eines Baumes umspielte. »Er, er spendet Leben ...« Meine flüsternden Worte unterlagen dem pfeifenden Wind, als ich tiefgrüne Blätter und Früchte erkannte, die in ihrer Vielzahl willkürlich eingefügt wirkten.

Folgt dem Schmetterling, folgt Eurem Schicksal! Terras Ausruf vibrierte, als würde er Aufregung oder gar Schwäche empfinden. Folgt dem Schmetterling, folgt Eurem Schicksal! Er wiederholte die Aufforderung wieder und wieder, während ich mich aufrappelte, ohne das goldene Insekt zu verlieren, das mir zahllose Gräber offenbarte, schneeweiße Rosen, die in der Gegenwart des Falters erblühten, um der Endgültigkeit des Todes schließlich erneut zu erliegen. Mit jenem Zauber, der Mädchen und Insekt verband, gingen ungeahnte Konsequenzen einher, die Leben forderten.

Ich spürte den andauernden Verfall der Wälder, das Leid der Pflanzen, die nach Nährstoffen dürsteten. »Ein Friedhof ...« Meine Augen erkannten den einzig kräftigen Baum, der inmitten einer Lichtung erblühte, Thais’ unscheinbare Silhouette, die die Seiten eines Buches umschlug.

Die Wespen fanden in unserer Gesellschaft keinen Platz, sie starben, wurden geopfert. Es blieb stets nur ein Mädchen mit einer solchen Verbindung zurück.

Knöcherne Augenhöhlen bohrten sich in meinen Geist, während kindliche Schreie anschwollen, die das aufkommende Dunkel mit Qualen füllten.

Seid Ihr bereit, unserer Königin zu dienen?

Mein Atem stockte, als ich den Blick einer Unbekannten auffing, einer Frau, die ärmlich gekleidet war. »Sie, sie kann mich sehen.« Jene Feststellung entsprang mir hauchend, von Fassungslosigkeit bestimmt. Ich hatte geglaubt, in einer Traumwelt zu erwachen, in einer Illusion. Doch in dieser Sekunde wurde mir bewusst, dass ich als Zeugin der Gegenwart fungierte.

Seid Ihr bereit, unserer Königin zu dienen?, wiederholte Terra, ehe der Wald abermals verschwamm, um den vollständig ergrauten Bauten der Stadt zu weichen. Seid Ihr bereit, unserer Königin zu dienen? Die Worte des Gestaltwandlers mündeten in ein stetes Raunen, das meine Bindung zu der unbekannten Frau löste, deren Augen ozeanblau und golden schimmerten.

»Ich bin bereit!«
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»Während die blinden Augen der Gelehrten gierig gen Zukunft blickten, schrieb das Schicksal die Wahrheit, wenngleich sie grausam scheinen möge.« (Chroniken der Bienen)

Mein Blick verharrte unentwegt auf der verblichenen Seite des Buches, fokussierte das Schriftzeichen, die Offenbarung, dass mich eine Biene hätte küssen müssen. »Warum?« Ich konnte Arians Worte, seine Aussage, dass sie für die Fliege verantwortlich war, nicht vergessen. Er sprach von einer Frau, die in den Wäldern lebte, von einer Frau, die ich treffen würde. Er sprach von Cataleya. »Ihr habt mir das angetan, mein Leben zerstört? Sprecht!« Die schwärzlichen, unscheinbaren Insekten, die am Hof als Schädlinge verurteilt wurden, mochten sich binnen der vergangenen Jahre in mein Herz geschlichen haben, weil sie Tag und Nacht an meiner Seite weilten, weil sie mich aufbauten, wenn ich fiel. Dennoch wünschte ich stets dazuzugehören, der adligen Damen würdig zu sein, die streng urteilten.

»Die Fliege ...«

Jene Worte genügten, um meine Aufmerksamkeit zu erhaschen, um mich der schweren Gedanken zu entreißen, die seit Jahren lauernd über mir hingen, seit ich verstand, dass das Ansehen der Insekten von deutlicher Unterschiedlichkeit geprägt war.

»Die Fliege, sie stammt von mir«, bestätigte Cataleya schließlich, meinen durchdringenden Blick erwidernd, der in diesem Augenblick Fassungslosigkeit ausdrückte, eine unüberwindliche Enttäuschung. »Euch hätte die prächtigste Bienenkönigin erwählen müssen, das schönste, das königlichste Geschöpf.«

Ich wagte kaum zu atmen, lauschte der Wespe, die gnadenlos fortfuhr, unablässig sprach, als wäre ihr Eingreifen, die Tatsache, dass sie mein Leben in einen Albtraum verwandelt hatte, unbedeutend. »Warum?« Ein Zittern durchfuhr mich, als jene Wut, die in mir brodelte wie ein Vulkan, auszubrechen drohte, obwohl ich diesen Verdacht bereits hegte, seit wir aufeinandertrafen. Stunden zuvor war ich jedoch von Angst erfüllt gewesen, nicht imstande, einen solch grausamen Vorwurf zu äußern. »Warum?« Cataleya hatte meine Kindheit unwiderruflich zerstört, sie hatte jeden erdenklichen Tag aus der Vergangenheit in Schutt und Asche gelegt. Wie sollte ich das Glück je finden, gar Vertrauen fassen? Wie sollte ich Insecta regieren, ein Reich, das mich und meinesgleichen ablehnte? Strebte die Wespe nach Zerstörung? Trug ich die Krone, um den Niedergang einzuleiten – aus Rache, aus Enttäuschung? Ein Schrei entfuhr mir, der die bedrückenden Fragen, die sich unaufhaltsam mehrten, für einen Hauch der Zeit verstummen ließ. »Warum?«, wiederholte ich verzweifelt, mit den Tränen ringend. »Mir wäre ein Leben zuteilgeworden, die Liebe meiner Familie, eine Schwester, Freunde wie ...« Yaras Lächeln und die Sanftheit ihrer dunklen Augen, die von schwärzlichen Mustern durchzogen waren, ließen meine Stimme abrupt verstummen. Hätte ich sie gesehen? Hätte ich die Wahrheit hinter den Motten erkannt, ihr goldenes Herz? »Sie ... sie ...«

»Sie wäre Euch verborgen geblieben«, vollendete Cataleya schließlich meine Gedanken, die verzweifelt nach Antworten forschten. »Eine gewöhnliche Dienerin, ein minderes Insekt ...«

»Nein!« Mein Ausruf durchschnitt die aufkommende Stille der Nacht. »Nein, Yara ...« Ich verstummte abermals, als Kaidas Antlitz, als ihre makellose Schönheit vor meinem geistigen Auge erschien. Sie hatte die Aufmerksamkeit des Hofes genossen, den Neid des niederen Volkes, die unerschütterliche Liebe unseres Vaters. »Yara wäre eine Fremde geblieben«, hauchte ich schließlich, obwohl mein Innerstes widerwillig schrie. »Eine gewöhnliche Dienerin, ein minderes Insekt ...« Cataleyas Worte entfleuchten mir flüsternd, von Tränen überschattet. »Sie ...« Ich schwieg, als sich die Wespe schleichend näherte, das Leuchten ihrer einprägsamen Augen forderte mich stumm zur Ruhe auf.

»Hoheit, ich empfinde Euren Schmerz seit jeher – Stunde für Stunde, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Das Volk sah in mir keine Prinzessin, keine Thronerbin. Es verurteilte mich als Missgeburt, es verurteilte mich als Monster.« Sie senkte den Blick, um die Chroniken erneut zu betrachten, drei Wespen, die auf den vergilbten Seiten ruhten. »Meine Schwestern erkannten hingegen weder das Leid noch die Dunkelheit, sie nahmen ausschließlich das Licht wahr.«

Ihre Worte, die von einer leidgeplagten Vergangenheit erzählten, ließen mich abermals an Kaida denken, an uns.

»Thais, Hoheit, Ihr wart bestimmt, eine ärmliche Existenz zu führen, um zu erkennen, welche grausamen Fehler der Hof vertuscht, welche grausamen Fehler toleriert werden, um die Hierarchie zu wahren.« Sie erwiderte meinen trauererfüllten Blick, ein sanftes Lächeln umspielte ihre zarten Lippen. »Es war nie mein Wille, Euch zu quälen, es war nie mein Wille, Euer Leben zu zerstören. Doch die Chroniken der Bienen, jene Schriften, die die Geschichten Insectas erzählen, kennen Zukunft und Vergangenheit. Die Seiten, die Schriftzeichen sind leblos, sie unterscheiden nicht zwischen richtig und falsch, zwischen gut und böse. Ich lese jedes Wort, bin versucht abzuwägen. Ihr seid meine Nachfahrin, wir sind über Generationen hinweg miteinander verbunden. Ich hätte Euch kein Leid zugefügt, wenn es nicht nötig gewesen wäre, niemals!«

Eine vereinzelte Träne benetzte meine rechte Wange, ich atmete den eisigen Dunst tief ein. Ich verstand, was sie sagte, ich verstand ihr Handeln, ihre Reaktion. Unsere Schwestern waren nicht fähig, die grausame Wahrheit zu erkennen, sie existierten dank der Verblendung des Hofes in Unwissenheit. Dennoch wollte mein Herz nicht akzeptieren, dass ich aufgrund eines Buches litt, das den fernen Tag voraussagte, das das Schicksal eines jeden Menschen schrieb.

»Die Befreiung Insectas obliegt Euch!« Cataleya schlug eine Vielzahl vergilbter Seiten um, wies schließlich auf das makellose Abbild meiner Mutter, die ich sogleich erkannte – ihr Lächeln, die Sanftheit ihrer ozeanblauen Augen. »Sie war wunderschön, eine gütige Frau, die trotz der verschleiernden Schönheit hinter die düsteren Fassaden zu blicken vermochte. Thais ...« Ein Seufzen entwich ihr, das Unbehagen verriet. »Thais, wir standen über Jahre hinweg miteinander in Kontakt. Sie kannte die Zukunft, das Risiko, bat mich während ihrer Schwangerschaft, Euch diesen Schrecken aufzuerlegen. Andernfalls könntet Ihr Eure Bestimmung nicht erfüllen. Es tut mir leid.«

»Nein!« Ich schüttelte den Kopf, obwohl mir bewusst war, dass sie nicht log, obwohl mir bewusst war, dass sie nicht als dunkle Seele fungierte. Cataleya litt seit Generationen unentwegt, sie überdauerte inmitten der Wälder, um die Jahre all der unschuldigen Mädchen aufzusaugen, die an diesem Ort ihr Grab fanden. Doch die Wespe akzeptierte, sie ertrug das Leid stumm, während ich mir das Recht zugestand, zu schreien, zu toben, zu klagen, als würde ich mit einer solchen Bürde leben müssen. »Verzeiht ...«, hauchten meine Lippen schließlich. »Bitte, verzeiht ...« Ich zitterte am ganzen Leib, als ein schmerzvolles Gefühl der Überforderung nach mir griff, eine stürmische Enttäuschung. War Mutters Liebe nicht wahrhaftig gewesen? Galt ich in ihren Augen als bloßes Opfer, gar als wertlos? Nein! Sie, sie hat mich geliebt! Tränen verschleierten meinen Blick, ich schluchzte verzweifelt. Sie hat mich geliebt! Jede Wiederholung dieses Gedankens wirkte beruhigend, jede Wiederholung senkte meinen rasenden Pulsschlag.

»Euer Groll ist verständlich.« Die Wespe sank auf den Erdboden nieder, betrachtete eine violette Blüte, die am Stamm des gedeihenden Baumes emporkletterte. »Ich nehme die Emotionen der lebenden Geschöpfe wahr, die innerhalb dieser Wälder Zuflucht finden.« Cataleyas bebende Fingerspitzen berührten die schlohweißen Strähnen ihres Haares. »Erz, Bronze und Gold, drei Mädchen fanden den rechten Platz bereits. Silber und Kristall ...« Die Wespe schwieg abermals, bedachte mich eines durchdringenden Blickes. »Thais, Eure Mutter galt als weise Frau, als unvergleichlich. Sie starb friedlich mit der Gewissheit, Euch Insecta anzuvertrauen. Doch seid Ihr bereit, dieses Erbe anzutreten? Seid Ihr bereit, die Krone zu tragen?«

Ich nickte, obwohl unzählige Fragen in meinem Schädel rotierten. »Erz, Bronze, Silber, Gold und Kristall ... Der Schmetterling, er symbolisiert das Silber. Der Kristall ... bin ich es?« Jene Worte drangen lediglich flüsternd an die Außenwelt, schienen ausschließlich mir selbst bestimmt. Dennoch schüttelte Cataleya den Kopf.

»Habt keine Angst!« Die Wespe wandte sich ab, trat näher an die Chroniken der Bienen, an den einzig gedeihenden Baum heran. »Seht!«

Ein Keuchen entfuhr mir, weil die hölzerne Silhouette des Stammes merklich schwand, sich auflöste, als hätte das blühende Leben niemals existiert, als wäre es ausschließlich unserer Fantasie entsprungen. »Ihr seid der Kristall!« Meine Augen fanden einen farblosen Sockel, der an Glas erinnerte, winzige Gravuren, das Symbol des zerstörerischen Insekts.

»Ja, ich bin es ...«, bestätigte Cataleya schließlich mit anschwellender Stimme. »Ich bin die erste Wespe, die Konsequenz eines Zaubers, der niemals hätte ausgesprochen werden dürfen.«
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»Mit der Wespe ging die Zerstörung einher, mit der Wespe wird sie enden.« (Chroniken der Bienen)

Das Grau der Bauten und die Leblosigkeit der Stadt brannten sich in mein Gedächtnis ein, während ich die schmalen Gassen zurückließ, Terra unablässig lauschte, der mich führte, als wäre er innerhalb der Mauern aufgewachsen, als wäre Apis seine Heimat. Indessen unterwarf sich selbst der goldene Schmetterling, das Insekt verschwand, wenn der Gestaltwandler sprach, es kehrte stets im Moment seines Schweigens wieder, um uns den rechten Weg zu weisen.

»Eure Freundin vergab Euch längst!«

Meine Gedanken rotierten zwischen Thais und der Wespe, die inmitten der »Stillen Wälder« aufeinandertrafen, zwischen Maris und Kaida, deren Körper gemeinsam erstarrt waren. Während die Biene jedoch wiederkehren würde, hatte der blauäugige Gestaltwandler seine Bestimmung erfüllt. »Ihr seid tot, Eure Brüder sind es. Dennoch ...« Ich schwieg unvermittelt, blickte in das verdunkelte Firmament hinauf, um den ewiglichen Schein des Mondes aufzusaugen, der mit Thais’ Rückkehr schwinden würde. »Dennoch seid Ihr entschlossen, Insecta zu beschützen, all diese Menschen.« Mir war bewusst, dass sie das Leid trugen, den Schmerz, während ich das höfische Leben genossen hatte, die Schönheit des Schmetterlings.

»Der Umbruch steht unmittelbar bevor, die Lösung des Zaubers, der uns seit jeher zerstört. May, Euer Volk mag falsche Entscheidungen getroffen haben. Doch verdient es die Auslöschung? Die Zerstörung?« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf, jede Geste, jeder Blick drückte Kampfeswillen aus. »Unsere Hoffnung, die Hoffnung der erstarrten Mädchen, meiner Brüder und mir, ruht auf Thais.« Terras Schritte verebbten abrupt, als er fortfuhr, das Zittern seiner Stimme zu unterdrücken versuchte. »Ich frage mich, Schmetterling, wem Euer Vertrauen gebührt. Seid Ihr bereit, Insectas Herrscherin zu dienen, ihr Unterstützung zu leisten?«

Die breiten Straßen, die durch kunstvolle Zierden bestachen, durch Wandmalereien und Statuen, gefertigt aus Gold, schwanden unaufhörlich, wichen ärmlichen Gassen, deren Verfall seit Jahren unaufhaltsam fortschritt.

»Schlägt Euer Herz für die Lügen der Gelehrten, für den Anschein einer makellosen Welt? Oder schlägt Euer Herz für uns, für die Befreiung?«

Mir war schmerzlich bewusst, dass Terra jeden zweifelnden Gedanken wahrnahm, jeden stoßartigen Atemzug, der meiner Kehle qualvoll entwich. Ich konnte den leeren Blick der stillstehenden Menschen kaum ertragen, das verzerrte Gesicht eines Kindes, dessen Tränen längst versiegten. Sie mochten nicht tot sein, obwohl kein Herzschlag ertönte, würden erwachen, sollte die Gräue schwinden, ohne sich der Starre je bewusst zu sein. »Welche Aufgabe obliegt mir?«, fragte ich schließlich, den goldenen Schmetterling unermüdlich fixierend, der wiederholt niedersank, um unsere Ankunft zu erwarten. Ich bedurfte keiner Bitten, keiner Überredung, hatte die einzig richtige Entscheidung bereits gefällt – für Kaida, die ich im Stich ließ, für Thais, die meinem Spott über Jahre hinweg hilflos ausgeliefert gewesen war. »Wandler ...« Terras durchdringender Blick haftete derweil beständig auf mir, während er schwieg, jeder Bewegung mit Argusaugen folgte. »Ich wuchs mit drei Schwestern auf, die mich als Jüngste verhöhnten.« Ein Seufzen entwich meinen Lippen, weil der Hass abermals aufflammte, die Eifersucht. »Ich bin die Tochter einer kurzzeitigen Liebschaft unserer Mutter, ein uneheliches Kind. Kaida sah über diese Tatsache hinweg, sie konfrontierte mich nie, obwohl die Herkunft am Hof seit jeher als bedeutsam galt. Wir waren Freundinnen, wir vertrauten einander – ungeachtet meines Vaters. Dennoch ließ ich sie im Stich.« Ein Schluchzen stieg in mir empor, als sich die Wunden abermals öffneten, die aufgrund der gegenwärtigen Umstände in den Hintergrund gerieten. »Terra, versprecht, dass Kaida zurückkehren wird! Versprecht, dass es uns gut ergeht.«

Der Gestaltwandler, dessen Blick durchbohrend wirkte, als würde er meine Seele ergründen, nickte zuversichtlich. »Das Schicksal erwartet Eure geöffneten Augen.«

Das Glimmen des goldenen Schmetterlings, der mir die düsteren Ecken der Stadt offenbarte, das ärmliche Volk, führte uns über zahlreiche Umwege zum Schloss zurück, zum Thronsaal, dessen Leblosigkeit und Stille einzig durch den rasenden Schlag meines aufgebrachten Herzens gestört wurde.

»Erkennt Ihr den Schmerz in den Augen der unschuldigen Kinder, die täglich Hunger leiden?«, fügte Terra schließlich unheilvoll flüsternd hinzu. »Erkennt Ihr den Schmerz in den Augen der Waisen, die gezwungen sind, auf den Straßen zu überdauern?«

Terras Worte, seine Gesten, die auf zahllose Gestalten wiesen, deren ausgezehrte Körper in ärmliche Lumpen gekleidet waren, entlockten mir ein stummes Nicken, schürten die Enge in meiner Brust erneut. »Ich, ich kann sie sehen ...«, hauchte ich reuevoll, wie erstickt, als er schwieg, sich entfernte, um schließlich inmitten des Thronsaals abermals innezuhalten. »Ich, ich kann sie sehen ...« Meine Beine agierten wie ferngesteuert, folgten dem geflügelten Insekt, das mir keine Sekunde des Nachdenkens gewährte, keinen ruhigen Atemzug. »Ich, ich kann sie sehen ...«, murmelte ich wieder und wieder – gedankenlos, wie in Trance. »Ich ...« Eine arktische Kühle lag in der Luft, als ich den Thronsaal hastig verließ, um einem feurigen Flimmern zu begegnen, das den Anschein einer Lähmung erweckte, als wären selbst die Fackeln dem Stillstand unterworfen. Doch jene Schatten, die die Flammen an die Mauern warfen, tanzten willkürlich, unkontrolliert, waren von Lebendigkeit geprägt.

»Sind Euch die Geschichten dieser Örtlichkeit bekannt?« Terras Worten folgte ein Kopfschütteln meinerseits, ein Schweigen, das von Anspannung zeugte, von Furcht. »Die Bibliothek dient als Zentrum der Magie. Zwischen all den Büchern wurde die erste Königin mit der Biene verbunden, mit dem königlichen Insekt, das als ausgestorben galt. Die Weisen glaubten, unsere Heimat zu retten, das Reich, die Stadt.« Er wies auf filigrane Schnitzereien, die das edle Holz des Tores zierten, eine Geschichte schrieben, die innerhalb des Schlosses allgegenwärtig war. »Ein Irrtum ...« Terra berührte das Abbild einer Biene, sprach grüblerisch, als wäre er nicht wahrhaftig an meiner Seite. »Ein schrecklicher Irrtum.« Der Gestaltwandler warf einen flüchtigen Blick zurück, während er das Tor gänzlich aufschlug, um brennenden Kerzen entgegenzuschreiten, die jedes Regal, jede hölzerne Oberfläche übersäten. Dennoch erweckte nicht das Feuer meine Aufmerksamkeit, nicht Terras steinerne Gestalt, die auf einem silbrigen Sockel thronte. »Ihr seid am Ort Eurer Bestimmung angelangt, wo das Verderben seinen Anfang nahm.«

Meine Augen fokussierten vier Spiegel, die jedoch nicht einander offenbarten, nicht die Bibliothek, nicht uns. Ich erkannte drei Mädchen, deren Körper in Erz, Bronze und Gold gefasst waren, einen gläsernen Sockel, der bislang unbesetzt blieb. »Yara, Kaida, eine Unbekannte ...« Die Worte entwichen mir lediglich flüsternd, drückten Sorge aus.

»Sie mag jung sein, ein Kind ...« Er wies auf das zarte Gesicht des Mädchens, das vollkommen in Erz getaucht war, auf geöffnete Augen, die trotz der Erstarrung Entschlossenheit verhießen. Vereinzelte Käfer harrten an der Seite der Fremden, krabbelten über die schwärzliche Oberfläche hinweg. »Maries Verschwinden blieb bis zum gegenwärtigen Tag unbemerkt, weil sie den Ärmsten angehört, den Unterdrückten. Sie war ein Waisenkind, verloren, verlassen ... Dennoch folgte Marie ihrer Bestimmung, sie folgte dem Ruf meines Bruders. May, ich mag Euch unbekannt sein, ein Fremder, der Eure Welt ins Chaos stürzt.« Er schwieg unvermittelt, schritt hoch erhobenen Hauptes über die aschgrauen Bodenplatten hinweg, um schließlich im Angesicht der Statue innezuhalten. »Doch meine Brüder und ich sind bestimmt, euch – vier Mädchen, vier Insekten, die das Leben aller repräsentieren – den rechten Weg zu weisen.«

Mir war bewusst, dass der Gestaltwandler einzig als Bote fungierte, dass er dem Tod längst erlegen war. Dennoch entfuhr meiner Kehle ein schriller Schrei, weil Terras Fingerspitzen an Substanz verloren, sich auflösten, um mit der Skulptur zu verschmelzen, die im Moment seiner Berührung einen silbrigen Schimmer annahm.

»May, trefft Eure Entscheidung! Beschreitet den Sockel oder flieht!« Die Stimme des Gestaltwandlers verebbte, als ich an den zweiten Spiegel herantrat, Kaidas gänzlich in Gold getauchten Körper betrachtete, der inmitten der tristen Ödnis stillstand, von winzigen Blumen und Bienen umgeben war. Das Leben gedieh jedoch ausschließlich an ihrer Seite, während die Landschaft unaufhörlich starb. »Kaida ...« Ein trauererfülltes Flüstern entsprang mir. »Yara ...« Die bronzefarbene Gestalt der Zofe stach deutlich zwischen den blattlosen Bäumen und bedrückenden Gräbern hervor, die dem Sockel als schauriger Hintergrund dienten. »Sie sprachen von Schönheit und Zauber. Die Wälder außerhalb der Stadt müssten ein Idyll sein. Doch ...« Die bebenden Worte waren einzig an mich selbst gerichtet, an meine rasenden Gedanken, die trotz der heillosen Überforderung nicht verstummen wollten. »Wir irrten ...« Schließlich trat ich von Neugier ergriffen näher an den vierten Spiegel heran, der den unbesetzten, gläsernen Sockel offenbarte, einen schemenhaften, blühenden Baum, der sekündlich an Substanz verlor. »Insecta ist zerstört ...« Indessen lauschte ich Terras Worten über Cataleya, die als Prinzessin von der Biene hätte erwählt werden müssen. Doch der Zauber, der Mädchen und Insekt verband, schuf mit ihrer Geburt die erste Wespe, die inmitten der westlich gelegenen Wälder ihre trostlose Heimat fand, um ewig zu leben, um die Jahre der unschuldigen Kinder aufzusaugen, die ihrem Schicksal folgen würden. Cataleya wurde bestraft, weil dieser Zauber nie hätte ausgesprochen werden dürfen. Sie wurde bestraft, weil die Weisen einen unverzeihlichen Fehler begingen.

»Thais’ Geburt markierte den Wendepunkt, während ihre Krönung die Hoffnung der Ärmsten entfachte, die Hoffnung meinesgleichen. Ihr versteht, weshalb der Herrscherin Insectas die Fliege zuteilwurde? Weshalb sie erkennen musste, was wahrhaftig geschah, was die niedrigsten Schichten bis zum heutigen Tag gezwungen sind zu ertragen? Ihr versteht, weshalb sie erkennen musste, wie es um die Ländereien bestellt ist?« Terras wohlige Stimme, seine Fragen entlockten mir ein bejahendes Nicken. »Betretet das Podest, erfüllt Euer Schicksal«, fügte der Gestaltwandler schließlich bittend, meine rechte Hand ergreifend, hinzu. »Ich stehe an Eurer Seite, seid unbesorgt.«

Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als die Spiegel mit der Vollendung seiner Worte gleißend hell aufleuchteten und blühende Ländereien offenbarten, wo kürzlich neben den Sockeln ausschließlich der Tod gedieh. Der Frieden ... das Leben ... Ich spürte ein schmerzvolles Ziehen im Leib, Tränen, die unablässig niedertropften, um auf den Bodenplatten ihr Ziel zu finden. Utopia ... In jenem Moment kam in mir der Wunsch auf, Teil der Veränderung zu sein, Teil des Wandels.

»Schenkt unserer Königin den Schmetterling, befreit, was der Zauber an Euch band!«

Meinen Lippen entwich ein schwerer Atemstoß, als Terra die Statue abermals berührte, den Sockel bestieg, um sich gänzlich mit seinem steinernen Abbild zu vereinen.

»Schenkt unserer Königin den Schmetterling, befreit, was der Zauber an Euch band!«, wiederholte der Gestaltwandler beharrlich, während meine Augen einem silbernen Schimmer folgten, der die Statue schleichend überzog. »Lebt wohl!«

Ein Gefühl des Vertrauens beschlich mich, als ich Terras Hände instinktiv erfasste, die leblose Haut, seine Fingerspitzen. »Hoheit, Ihr werdet siegreich sein.« Ich mochte Thais’ unscheinbares Wesen, das bis zum Tag ihrer Krönung im Hintergrund zurückblieb, ignoriert, mochte lediglich ein verschüchtertes Mädchen, keine Königin gesehen haben. Dennoch wuchs in mir ein Sprössling der Hoffnung heran, der binnen Sekundenbruchteilen Wurzeln schlug. »Hoheit, Ihr werdet siegreich sein. Wir werden siegreich sein.« Im selben Augenblick, als meine Hände Terras ergriffen, als ich schließlich den Sockel bestieg, verging jede Angst, jeder Zweifel. »Wir werden siegreich sein!« Die Spiegel offenbarten das Idyll unentwegt, ein Reich, das von zahllosen Insekten bevölkert war, die Utopia schufen. »Mögen Euch die Schmetterlinge, mögen Euch meine Vertrauten dienen.«
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»Erz, Bronze, Silber, Gold – vier Mädchen finden die Freiheit, während die Lebensenergie des kristallumschlossenen Körpers Insecta als Opfer dienen wird, als Entschädigung, um die Vergebung der Erde zu erbitten, um das Unrecht, das der Mensch verursacht hat, zu sühnen.« (Chroniken der Bienen)

Die stete Angst, niemals ein wahrer Teil des Hofes, niemals ein wahrer Teil meiner Familie zu sein, hatte mich über Jahre hinweg glauben lassen, als Last, als Strafe wahrgenommen zu werden. Doch als sich die blässliche Zeichnung eines Schmetterlings auf den vergilbten Seiten der Chroniken formierte, wurde mir bewusst, dass ein weiteres Mädchen sein Dasein opferte, dass ein weiteres Mädchen seine Hoffnung in meine Hände, in die Hände der einstigen Fliegenprinzessin, wie ich bisweilen genannt worden war, legte.

»Die Käfer, die Bienen, die Motten, die Schmetterlinge – sie stehen symbolisch für all jene Kreaturen, die wir einst vertrieben haben. Über Jahre hinweg mochten die Insekten in Trennung gelebt haben, den neugeborenen Mädchen zugeteilt. Zu Euch kehrten sie jedoch in Eintracht zurück, um ihre Befreiung zu erwarten.« Ein aufmunterndes Lächeln umspielte Cataleyas Lippen, während sie ihr jüngst goldenes Haar, das in schwärzliche Spitzen überging, flüchtig berührte. »Die Zeit ist gekommen, meine Kraft, sie vergeht ...« Die Strähnen ergrauten in Windeseile, hatten binnen der vergangenen Stunden deutlich an Farbe verloren. »Hoheit, dem Kristall – und somit mir – wird die Ehre der Vollendung zuteil. Lasst die Chroniken der Bienen zurück, deren erste Zeile entstand, als ich – die Zerstörung – geboren wurde, deren Seiten zu Staub zerfallen, wenn ich das Ende finde. Sie sind fortan wertlos, waren einzig dazu bestimmt, Euch – der Erlösung – den rechten Weg zu weisen.« Cataleyas durchbohrender Blick, der eine Geste der Zustimmung forderte, entlockte mir ein flüchtiges Nicken. »Beschreite ich den Sockel, wird die Lebensenergie der geopferten Mädchen frei sein, um der Erde zu dienen, der Heilung. Beschreite ich den Sockel, wird Euer Amulett mit dem letzten Schlag meines Herzens ewig scheinen, es wird die Macht der Vereinigung tragen, der Vereinigung unserer Seelen: Kaidas, Yaras, Mays, Maries, Eurer und der meinigen. Befreit die Insekten, befreit die Unschuldigen!« Sie kehrte mir den Rücken zu, betrachtete den gläsernen Sockel, die schwindende Silhouette des blühenden Baumes, der seit jeher als Trugbild diente, ihren Bestimmungsort bis zum heutigen Tag verbarg. »Ich werde inmitten der Wälder begraben sein, die mich stets ernährten. Ich werde inmitten der Wälder begraben sein, die mich stets beschützten. Lebt wohl!«

Meine Augen folgten der dahinschreitenden Gestalt, fingen schließlich ihre geballten Fäuste auf, die Entschlossenheit ausdrückten. Hinzu traten zahllose summende Wespen, die sich Cataleya anschlossen, als würden sie ihrem bevorstehenden Opfer in Eintracht gedenken. »Ich … ich verstehe nicht.« Verwirrung dominierte mein angespanntes Gesicht, als das Amulett abermals gleißend hell aufleuchtete, um Schmetterlinge zu gebären, winzige Geschöpfe, die den auserwählten Mädchen mittels eines Kusses ungeahnte Schönheit verliehen. »Was erwartet Ihr? Was muss ich tun?« Die Falter gesellten sich zu den Fliegen, Käfern, Motten und Bienen hinzu, als wären sie bestimmt, eine Einheit zu bilden, als wären sie bestimmt, in meiner Gegenwart zu gedeihen.

»Hoheit, selbst das winzigste Geschöpf ist wertvoll – unverzichtbar. Die Chroniken mögen Euch nicht geleiten, sie mögen mit meinem Tode nutzlos sein. Doch Ihr seid stark! Folgt der Krone, folgt dem Instinkt einer wahrhaftigen Königin, folgt der Güte Eures Herzens.« Cataleya warf ein letztes wehmütiges Lächeln zurück, hielt schließlich inne, um den Gräbern zu gedenken, die uns bis an diesen Ort gefolgt waren. »Wir werden nach Jahren des Leids Frieden erfahren.«

Ich beobachtete eine Träne, die im meeresblauen Auge der Frau schimmerte, lauschte einem verzerrten Schluchzen, das mein Herz in Stücke riss. Dennoch setzte sie ihren Pfad unbeirrt fort, betrat die gläserne Oberfläche des Sockels, der Cataleya sogleich ergriff, sie fesselte, mit einer hauchzarten Schicht Kristall überzog. Indessen ließ sie den Tod zurück, der allgegenwärtig war, ein Leben, das weder Zuversicht noch Hoffnung kannte, weder Freude noch die Sicherheit eines Heims.

»Cataleya, ich ... wir ...« Mir war bewusst, dass kein alternativer Weg existierte, weshalb der Anstand jedem etwaigen Wort gebot, zu schweigen. Das Schicksal hatte ihr eine undankbare Pflicht auferlegt. Dennoch akzeptierte die Wespe, dennoch handelte sie dem Reich, sie handelte Insecta entsprechend.

»Ihr seid eine wahre Königin!« Cataleya sprach aufmunternd, obwohl die folgende Sekunde ihre letzte sein konnte, sie widmete ihre verschwindend geringe Zeit ausschließlich mir. »Befreit diese Mädchen, schenkt ihnen eine Zukunft, das Glück.«

Ich erwiderte Cataleyas Lächeln, das künftig ewig währen, das künftig in makelloser Schönheit erstarren würde. Derweilen schritt der Kristall unablässig voran, der ihr Gesicht umspielte, das mir zugewandt war, als wäre sie gewillt, mich als letzten Menschen zu erblicken. »Sie werden Befreiung erfahren!« Ich schrie, atmete rasch und sog die Kälte der Wälder tief ein. »Sie werden Befreiung erfahren!« Meine Lippen sprachen jene Worte wiederholt aus, obwohl Cataleya augenblicklich gänzlich erstarrte, obwohl ihre Ohren des Hörens nicht länger mächtig waren. »Habt Vertrauen!« Ich würde die Chroniken der Bienen zurücklassen, die einst als Kompass dienten, als sehendes Auge, das die Zukunft, jede Geburt, jeden Stand, jeden Namen schrieb. »Habt Vertrauen!« Meine Hände berührten die vergilbten Seiten zitternd, ich beobachtete mit rasendem Herzschlag, wie die Zeilen verblichen, wie das Wissen schwand. »Niemand ...« Ich spürte einen unerträglichen Schmerz im Leib, der lodernd emporstieg, das nagende Gefühl der Schuld, die einzig durch Wiedergutmachung beglichen werden konnte. »Niemand darf die Zukunft kennen. Sie ist gefährlich, endgültig ...« Meine Augen hoben sich, um Cataleya abermals zu erblicken. »Ihr werdet im Herzen unserer Heimatstadt einen Platz finden.« Ich ballte die Hände zu bebenden Fäusten, um nicht zusammenzubrechen, betrachtete die Gräber ein letztes Mal, winzige Knochen und Schädel, die inmitten dieser Wälder zu Staub zerfielen. »Ich werde nach Apis zurückkehren, wo das Leid begann. Ich werde nach Apis zurückkehren, wo es enden wird.« Cataleya mochte lächelnd erstarrt sein, sie mochte sich in Zuversicht geopfert haben. Dennoch konnte ich kaum ertragen, dass die Wespe starb, dass sie diese Bürde trotz ihrer Unschuld zu tragen verpflichtet war. Doch die Heilung Insectas forderte ein Tribut, sie forderte Cataleyas Leben. »All meine Untertanen werden erfahren, wer Ihr wart.« Ich umschloss das leuchtende Amulett mit beiden Händen, senkte den Blick, um der Wespe zu gedenken, die mir Kraft und Hoffnung schenkte. »All meine Untertanen werden erfahren, welch gütiges Herz in Euch schlug.«
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Auszug aus den Chroniken der Bienen

Die Gelehrten Insectas glaubten, die Chroniken der Bienen zu kopieren, sie glaubten, mit ihren blinden Augen die Geheimnisse der Zukunft zu entschlüsseln. Doch das Duplikat, welches diese Männer seit jeher führten, das Duplikat, welches diese Männer seit jeher als Wahrheit propagierten, ist von Falschheit geprägt, von unverzeihlicher Heuchelei. Dennoch werden sie niemals fähig sein, das Schicksal zu schlagen, das die Rettung Insectas ankündigte: Eine Königin, die nicht durch ihre Schönheit, die nicht durch die Biene zu bestechen vermag. Sie wird jedoch rein sein, eine gerechte Seele. Möge dieses Mädchen jedes Insekt – den schäbigsten Käfer und den schönsten Schmetterling – vereinen, möge dieses Mädchen ein Utopia erschaffen, das ging, als der Mensch seine Macht zu missbrauchen begann.

Die erste Zeile der Chroniken wurde geschrieben, als die Zerstörung mit der Geburt der Wespe einherging. Die letzte Zeile wird entstehen, sobald sie ihr Leben gibt.
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»Nun kehrt zurück, Königin der Insekten. Kehrt zurück, um den Frieden zu schenken. Kehrt zurück, um das Reich zu regieren. Denn Ihr seid bestimmt, zu lehren, dass selbst das winzigste Lebewesen bedeutsam ist.« (Chroniken der Bienen)

Meine Gedanken wogen schwer, als sich der schmale Pfad, der mich binnen Stunden nach Apis führen würde, mir gegenüber auftat, während ich mit all den Sorgen und Ängsten in der Einsamkeit allein war, die trotz der anbrechenden Nacht stetig schwanden. Cataleyas Mut und ihre Zuversicht wirkten ansteckend, sie hatte meinem scheuen Selbst, das zumeist zweifelte, eine besondere Bedeutung verliehen, einen Funken Hoffnung, der in Windeseile an Kraft gewann und zu einer Feuersbrunst anschwoll, die den Umbruch, den Anbeginn einer neuen Ära einzuleiten vermochte.

Ich bin nicht allein! Meine Sinne waren deutlich geschärft, sie profitierten von den Insekten, die mir seit Stunden, Tagen, gar Jahren beistanden. Wir sind eins! Ich nahm die Standorte der Mädchen wahr, die aus freiem Willen erstarrten, ihre Gedanken und Gefühle. Mutters Amulett, es verknüpft unsere Seelen. Der gläserne Stein lag bleischwer auf meiner Brust, sandte eine wohlige Wärme aus, eine Macht, die ich kaum imstande war zu begreifen. Sie sind hier ... Ich spürte selbst die Augen der Mädchen, die mit den Insekten verbunden gewesen waren, mit den Käfern und Motten, mit den Bienen und Schmetterlingen. Ihr Blick ruhte beharrlich auf mir, folgte meinen Schritten, meinen keuchenden Atemzügen, die von Erschöpfung zeugten. Ihr seid bei mir! Jene Gedanken sprühten Funken wie ein Feuerwerk, sie trieben mich voran, obwohl ich seit Tagen nicht schlief. Doch jedes Insekt, das dem Talisman, das dem Erbe meiner Mutter entsprungen war, schenkte mir seine Kraft, ein Gefühl der Regeneration.

Wespe, vergebt mir, vergebt meinen Vorfahrinnen. Ich fungierte als Zentrum der Mädchen, als Brücke zwischen Leben und Tod. Gegenwärtig schlugen die vier Herzen beständig, die Körper wurden von der jeweiligen Hülle genährt. Cataleya hingegen erlag dem Tod, sie war für die Ewigkeit in Kristall gebettet, ihre Schönheit, ihr besonderes Merkmal, das in zwei unterschiedlichen Augenfarben lag, erlosch. Dennoch glaubte ich fest daran, dass die Wespe Frieden gefunden hatte, dass sie mit ihrer Mutter vereint worden war. Der Dank des Reiches gebührt Euch. Die Freisetzung all der unschuldigen Seelen, die mit Cataleyas Tod einherging, schenkte dem Amulett einen andauernden Schein, sie schenkte mir die Kraft, Insecta nach Jahren der Knechtschaft zu erlösen. Euer Opfer wird die Insekten und die Mädchen befreien, ihnen das Leben schenken, wenn ich ... Meine Gedanken schweiften abermals zu Kaida, die mir niemals vertraut hatte, die mir ausschließlich mit Ablehnung und Ignoranz begegnet war, weil sie sich selbst auf einer höheren Ebene wähnte. Nun hatte sich der Wind jedoch gedreht, nun segelten die Schiffe, welche stets den Eigennutz, welche stets die vollkommene Schönheit ansteuerten, in Richtung Frieden, der ewig währen, der ewig bestehen würde. Kaida ... versage ich ... Meine Augen fanden die undefinierbare Ferne, bräunliche Gräser, deren Zeit längst ablief. Ich hatte die Wälder bereits hinter mir gelassen, Cataleya, die Gräber, den Tod. Versage ich ... In jenem Moment, als ich den stummen Hingang all dieser Ländereien wahrnahm, ihn aufsog, ihn spürte, stieg ausschließlich Angst in mir empor. Ich kann nicht ... ich darf nicht ... Meine unruhigen Fingerspitzen berührten den Körper einer Biene, die mir auf Schritt und Tritt folgte, ich beobachtete einen Schwarm, der sich zerstreute, um den letzten Nektar einzuholen. Die übrigen Insekten hatten hingegen auf meiner betrübten Gestalt Platz gefunden, als wollten sie mir Mut schenken, die notwendige Kraft. Die Krone ... Verderbliche Gedanken tobten in mir wie ein Sturm, wie ein Unwetter, das das Schiff meiner Hoffnung, meines Lebens, in den Abgrund zu reißen drohte. Yara, der Käfer, der Schmetterling ... sie irrten. War ich von wahrhaftiger Schwäche gezeichnet, nicht würdig … ein Fehler, wie mich Kaida immer bezeichnet hatte? Nein! Tränen brannten in meinen Augen, als ich fürchtete, die Fassung zu verlieren, als ich fürchtete, den tödlichen Blick der Niederlage zu erwidern. Dennoch zog es mich in Richtung Apis, mein Körper bewegte sich einen taumelnden Schritt voran, als wäre ich ein gejagtes Reh, zum Tode verdammtes Wild auf der Flucht.

Schwester ... Der Wind trug Kaidas Stimme, führte sie über die Spitzen der Gräser hinweg, direkt an mein Gehör. Schwester, du und ich, Familie wird immer miteinander verbunden sein, selbst wenn die Zeiten schwer sein mögen. Ich werde fortan stets an deiner Seite stehen. Ich werde fortan stets an dich glauben. Doch ist dein Herz frei, mir zu vergeben?

Ich nickte, obwohl meine Gedanken ferner nicht sein konnten, obwohl ich kaum fähig war zu realisieren, dass sie wahrhaftig sprach.

Geh! Die Mädchen und ich, wir sind mit der Vergangenheit verbunden, wir erblicken die Zukunft, das Erblühen und den Niedergang. Kaidas Stimme erklang klar und unmissverständlich, jedoch weder herrisch noch grob. Hab Vertrauen, sei stark, sei die Königin, die Insecta verdient!

Mein Körper agierte wie ferngesteuert, als ich rasch voranschritt, während die Sonne aufging und niedersank, während das nächtliche Dunkel schwand und der Tag abermals begann anzubrechen. Indessen transportierte das Amulett ihre Worte wieder und wieder, die mir Mut schenkten, einen Funken Selbstvertrauen.

Du bist bestimmt, das Reich zu regieren, du warst es immer!

Ein wohliger Schauer überzog meine Haut, als ich die Augen schloss, um Kaidas Geständnis aufzusaugen.

Der Hof und ich, wir ließen uns täuschen, handelten falsch, verachtenswert. Du sahst hingegen die Dunkelheit, während ...

Ich nahm ein Schluchzen wahr, ein schweres Gefühl der Schuld, das auf ihren zierlichen Schultern ruhte. Dennoch schwiegen meine Lippen, ich lauschte Kaidas Worten, die mich sanft, in Wärme gehüllt erreichten.

Du bist voller Liebe, voller Hoffnung – eine würdige Königin!

Ich schritt hoch erhobenen Hauptes voran, folgte dem Pfad beständig, dem Leben, das in erreichbare Nähe geriet, während der Tod mehr und mehr schwand. »Ich bin eine würdige Königin!«, rief ich lautstark, schreiend, als wollte ich die Angst durch den selbstbewussten Klang meiner Stimme vertreiben. »Ich bin eine würdige Königin!« Jede Silbe schenkte mir unerschütterlichen Mut, jede Silbe schenkte mir innere Kraft. Derweil war mein Blick unablässig auf die Silhouette der Stadt gerichtet, fokussierte einen schwärzlichen Schatten, der schließlich Mauersteinen wich, einen unnatürlichen Grauschleier enthüllte, der selbst die Fassade des höchsten Turmes umwob.

Die Zeit ... Kaidas Stimme drang wohlig an mein Gehör, bis ich glaubte, an ihrer Seite jede Hürde zu überstehen. Die Zeit, sie wird fortschreiten.

Ein Lächeln, das Entschlossenheit verhieß, dominierte mein Gesicht, als ich mich der Stadt näherte, die einzig menschliche Existenzen barg, obwohl diese Welt über gewaltige Flächen verfügte. Seit die Insekten jedoch einst verschwanden, um später im Beisein der neugeborenen Mädchen zurückzukehren, konzentrierte sich das Leben ausschließlich in Apis, während die Dörfer und Höfe verwaisten, unweigerlich zugrunde gingen. Doch Kaidas Vertrauen und ihre zärtlichen Worte führten mich zu den breiten Toren der Stadt, zum Spiegelstein, der seit jeher als Schutzschild fungierte. Gegenwärtig war das Innere der Mauern vom Stillstand bestimmt. Meine Anwesenheit würde die Bevölkerung jedoch erneut zum Leben erwecken, meine Anwesenheit würde den Lauf der Zeit abermals anstoßen.

Wir werden uns wiedersehen! Eine unumstößliche Hoffnung erfüllte Kaidas Worte. Ich kehre zurück, um dir zu dienen.

Ein Nicken meinerseits verriet, dass ich mich nach ihr sehnte, nach meiner Schwester, die mir stets mit Groll und Ablehnung begegnet war. Doch die Errettung des Reiches schweißte uns zusammen, obwohl wir einander ferner kaum sein konnten. Kaida hatte die Form einer aus Gold geschaffenen Statue angenommen, die ihre Schönheit unterstrich, sie sprach als körperlose Stimme, während ich mich den Gefahren als Lebende stellte, als irdische Gestalt. »Du bist keine Dienerin ...«, entgegneten meine Lippen schließlich. »Du wirst niemals eine Dienerin sein.« Ich rannte, weil die rasenden Herzen der Mädchen rasch an Geschwindigkeit gewannen, die im Gleichtakt zu meinem eigenen schlugen. Wir waren eins, untrennbar miteinander verbunden, die Insekten vereinigten uns – die Bienen, die Schmetterlinge, die Motten, die Käfer und die Fliegen. Jene Wesen würden an meiner Seite siegen und fallen, sie würden mir – ihrer Königin – als Begleitung dienen bis in den Tod.

Schließlich, ehe meine Gedanken zu sterben drohten, erfasste ich den Spiegelstein erneut, der abrupt aufflackerte, als ich mit geballten Fäusten das Stadttor durchschritt, wo die albtraumverheißende Gräue eine finstere Gestalt annahm. Sie überzog jedes Gebäude, die Türme, das Schloss, selbst die Insekten und das leblose Volk. »Hört mich an!« Ich wies mit strenger Hand auf die kristallförmigen Objekte, die sich in regelmäßigen Abständen vom Wall abhoben. »Der Spiegelstein ...« Die Soldaten, die im Schatten des Tores harrten, erwachten, gaben sich blinzelnd dem gräulichen Nebel hin, der Apis nunmehr seit Tagen überzog. »Der Spiegelstein ...«, wiederholte ich mit gebieterischer Stimme. »Der Spiegelstein wird binnen einer Stunde verschwinden, vernichtet ihn!« Die Eiseskälte meiner Worte drang rufend an die Außenwelt, an die Ohren derer, die mir zu dienen verpflichtet waren. »Ich dulde keine Waffe, die unschuldige Menschen richtet.«

Ein greiser Mann, der seine Lähmung unmittelbar überwand, nickte, ehe er erneut über mich hinwegsah, um den Nebel zu erfassen, die Unscheinbarkeit des Stillstandes. »Die Geschichten ...«, hauchte er schließlich, von einer gewissen Abwesenheit geprägt. »Die Geschichten, sie sind wahr!«

Ich kehrte dem Soldaten, der den Wall durch die Treppe eines Wachturms erklomm, um meinen Auftrag blindlings auszuführen, den Rücken zu, hastete raschen Schrittes in Richtung Schloss. Indessen folgte mir die Färbung unerbittlich, die Zeit begann abermals unaufhörlich fortzuschreiten. Die entfernten Bezirke der Stadt, die ich bislang nicht aufsuchte, blieben hingegen bewegungslos, als würden innerhalb der Mauern fortan zwei unabhängige Zeitzonen existieren. »Sucht Euer Heim auf! Bewahrt die Ruhe!« Ich begegnete dem verwirrten Blick einer jungen Frau, eines Mädchens, der zahllose stumme Fragen teilte. Die Unbekannte schien den Grauschleier jedoch nicht wahrzunehmen, den Stillstand, während die Soldaten ihn fanden, sofort wussten, was sie sahen. War es der Spiegelstein, dessen offenbarende Macht mit der Entfernung abnahm, war es ...

»Hoheit?«

Ich fuhr herum, als die Stimme eines Mannes durch die schmale Gasse drang, der zu einer Verbeugung ansetzte, diese jedoch letztlich unterließ. »Ihr erblickt sie, die Gräue des Schleiers.« Meine Augen streiften den Unbekannten, der das Gewand jener trug, die den Königinnen gewöhnlich mit Rat und Tat zur Seite standen. »Sprecht!« Doch der Gelehrte schwieg eisern, sah flüchtig über mich hinweg, als würde er den weichenden Schleier beobachten, die Rückkehr der Zeit. »Die Soldaten erkannten den Stillstand, das Grau. Die Bevölkerung scheint wiederum ahnungslos«, fuhr ich schließlich fort, um die Aufmerksamkeit des Mannes abermals zu fesseln. »Nennt mir den Grund!«

Der Unbekannte vollendete seine Verbeugung, ein Lächeln huschte über sein Gesicht, das von tiefen Furchen gezeichnet war, die die Geschichte eines langen Lebens erzählten. »Die Nähe des Spiegelsteins schenkt den Wachposten die Gabe des Sehens«, entgegnete er bedrohlich, mit anwachsender Anspannung. »Wir – meine Brüder und ich – halten die Macht des kristallförmigen Schutzes aufrecht, den Ihr zu zerstören gewillt seid.« Er näherte sich mir einen wackligen Schritt, musterte meinen mädchenhaften Körper, der einer Herrscherin ferner nicht sein konnte, von Kopf bis Fuß. »Die Unwissenden und Zweifler bezeichnen mich und meinesgleichen als Hexer, weil die Magie uns seit Generationen umwebt. Eure Gefährten, die Bienen und Käfer, die Schmetterlinge und Motten, mögen wahrhaftig sein. Dennoch bleiben sie dem Volk verborgen. Die Menschen erkennen lediglich Euch, die Königin Insectas in Begleitung ihrer Fliegen.« Er erwiderte den skeptischen Blick meiner Augen sanft, nahezu zärtlich, fuhr unbeirrt fort: »Wir beschützen den Hof, wir beschützen die Stadt vor dem Risiko eines Aufstandes.«

Ich nickte, wich jedoch einen Schritt zurück, weil mich ein Gefühl des Unbehagens überfiel, eine düstere Vorahnung, die mein Geist verzweifelt versucht war abzuschütteln.

»Ihr habt die Wespe getroffen, ein heuchlerisches Geschöpf, das Lügen in die Schädel der Unbedarften pflanzt«, fügte der greise Mann schließlich hinzu, als könnte er meine Gedanken entschlüsseln. »Die Urschrift der Chroniken ...« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust, ein Kopfschütteln verriet Geringschätzung. »Die Mutter dieser Bestie – eine entzückende Frau, die wir einst als Prinzessin verehrten – nahm sie an sich und floh. Nun ist das Werk, das aus Tausenden Seiten bestand, das von unzähligen Weisheiten erfüllt war, fort, zerstört. Jene Aufgabe, die Chroniken der Bienen erneut zu verfassen, obliegt uns.«

Ich atmete den kühlen Luftzug tief ein, der durch die Gassen zog und mir ein unmerkliches Zittern entlockte. »Das Wissen über die Zukunft ist gefährlich. Ihr werdet verschwinden, Apis den Rücken kehren. Heucheleien, Lügen ...« Mein Körper taumelte instinktiv einen weiteren Schritt zurück, als sich das Gesicht des Gelehrten zu einer höhnischen Grimasse verzog. »Ich bin es leid!« Ein Keuchen entfuhr mir, während ich abermals zurückwich, mit der Gestalt eines stillstehenden Mannes kollidierte, der aufgrund meiner Berührung prompt erwachte.

»Hoheit, verzeiht! Doch wir können nicht zulassen, dass Ihr zerstört, was wir über Dekaden erbauten, was wir seither aufrecht hielten. Als der Schmetterling erstarrte, mochte eine Barriere entstanden sein, die wir nicht fähig sind zu durchdringen, die wir nicht fähig waren aufzuhalten, weil der Stillstand uns lähmte, bis unsere Macht gebündelt wurde. Eure Kraft, sie wird die Bibliothek jedoch öffnen, Eure Kraft, sie wird uns Zugang gewähren«, entgegnete der Gelehrte gnadenlos, die Autorität meiner Worte respektlos untergrabend. »Seht die Schönheit, genießt das Leben«, fügte er schließlich hinzu. »Seid nicht dumm!«

Mein Innerstes schrie, dass ich entkommen müsse, dass dieser Mann mir feindlich gesinnt, nicht vertrauenswürdig war. Doch eine Flucht würde das Volk ins Verderben reißen, die Mädchen – Marie, Yara, May und Kaida. Ich konnte nicht gehen, ignorierte den donnernden Schlag meines aufgebrachten Herzens, den schneeweißen Nebel, der jedem hastigen Atemzug hartnäckig folgte.

»Hoheit, bleibt der Krone treu, erstrahlt im Angesicht ihrer Vergangenheit und Eurer Zukunft.«

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, spürte eine schwache Vibration des Erdbodens, das Herannahen zahlreicher Männer, deren Motive dunkel schienen. Dennoch war ich versucht, keine Ängste, keine Zweifel zuzulassen. Mein unbeugsames Vertrauen galt den Insekten, Cataleya und der Krone, die mich auserwählt hatte, den Wandel zu vollziehen.

»Stoppt die Zeit! Führt unsere Königin in ihr Gemach.« Der Mann, dessen blauäugiger Blick beharrlich auf mir ruhte, dessen Blick jeden Gedanken aufzufangen schien, berührte meine Wangen sanft. »Ihr seid jung, Ihr werdet lernen, wie es die einstigen Königinnen taten. Eure Mutter wählte die richtige Seite, sie wählte uns, um den Frieden zu wahren, um Euch, ein Mädchen, das niemals als Prinzessin hätte geboren werden dürfen, zu beschützen.«

Mein Atem stockte, da sich der Grauschleier abermals über Apis legte, um das Innerste der Stadt zu durchkämmen, um selbst die entlegensten Gassen zu infiltrieren. Der Stillstand der Zeit ließ das Volk erstarren, ausgenommen dieser Männer, die mit magischen Kräften gesegnet waren, und mir, weil ich die Krone trug. »Ich werde Euch nicht ...« Kräftige Hände erschütterten meine Gestalt. Fesseln, die mich zur Bewegungslosigkeit verdammten, erstickten jedes Wort im Keim.

»Bringt sie fort!«

In diesem Augenblick wurde mir schlagartig bewusst, dass die Bienenkönigin niemals wahrhaftig regierte, dass sie stets gelenkt und manipuliert worden war, sich unterwerfen musste. Verdammte die unerschütterliche Angst meine Vorfahrinnen zu willenlosen Sklaven? Vermochte sich keine menschliche Seele der Magie zu widersetzen? Oder folgten die Herrscherinnen ihnen aus freiem Willen, aus Überzeugung? All diese Fragen rotierten in mir, schlugen wie Kometen in meinen schmerzenden Schädel ein, bis ich nicht länger klar denken konnte.

»Zerstört die Mädchen, zerstört die Statuen.« Der Greis sprach, als ich regungslos stillstand, gen Erdboden sah, da ich den Anblick der widerwärtigen Gelehrten kaum ertrug, die ein Netz aus Lügen spannen, um sich die Macht Insectas einzuverleiben. Unsere Heimat erblühte nicht im Frieden, unsere Heimat erblühte nicht im Glück. »Ich spüre, dass der Schild, der die Statuen und die Sockel einst schützte, fiel, seit die Insekten die Vereinigung fanden.« Dieser Mann, der mir stets mit Verachtung begegnete, sprach, als würden wir einander nicht gegenüberstehen, als befände ich mich nicht in unmittelbarer Nähe. »Beginnt mit Kaida, mit der Schwester der jämmerlichen Fliege.«

Ein eisiger Schauer erfüllte mich, weil ich schließlich aufsah, den gierigen Blick seiner kalten Augen erwiderte, die meinen Körper zu durchbohren drohten, als wäre er gewillt, jeden Gedanken, jede Regung zu erfassen. »Hoheit, seid Eurer Stellung würdig, beschützt das Reich!« Die Hände des Gelehrten berührten meine Wangen abermals, riefen eine unmittelbare Lähmung hervor, die mich fesselte, seinen Befehlen gnadenlos unterwarf.

Nein! Ich war verzweifelt versucht, zu sprechen, zu schreien, doch meine Lippen rührten sich nicht. Geht nicht! Bleibt! Das dunkle Gelächter des Mannes, der Geschichten zufolge seit Generationen existierte, der Geschichten zufolge niemals starb, verriet, dass er die Stille meiner unausgesprochenen Worte wahrnahm, die Aussichtslosigkeit.

»Eure Krönung mag uns überrumpelt, mag Euch Zeit geschenkt haben. Doch eine Schachpartie entscheidet sich erst am Ende des Spiels.« Er lachte. Es war ein höhnisches Lachen, das mir in den Ohren schmerzte. »Euer Schicksal ist besiegelt. Führt das Reich im Namen Eurer Vorfahrinnen, heiratet und gründet eine Familie – jedoch niemals ohne unsere Einwilligung.«
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»Ist der rechte Augenblick gekommen, wird der Wall des Widerstandes brechen.« (Chroniken der Bienen)

Meine Fingerspitzen glitten über die Kanten des Spiegelsteins hinweg, berührten schließlich eine glatte Oberfläche, deren eisige Kälte sich an mich schmiegte. Dieses Material, das dem Erdreich entstammte, diente uns nicht lediglich zur Verteidigung, es diente uns nicht lediglich als Schild. Es offenbarte mir Zukunft und Vergangenheit, es offenbarte mir, was gegenwärtig innerhalb der Stadt geschah.

Der Feind ... Meine Augen fanden Thais’ Abbild, ihr Gesicht, das Entschlossenheit verhieß. Die Königin Insectas betrat in jenem Moment das Schloss, schritt selbstbewusst voran, obwohl sie von drei Männern begleitet wurde, die sie führten – gewaltlos, ohne Hast. Der Feind, er ist hier, droht unsere Heimat in den Abgrund zu reißen. Trotz ihrer erstarrten Mimik fing ich einen Hauch Angst auf, kristallklare Bilder, die Thais’ Gedanken umwoben, sie fesselten. Gebt acht! Ich stand inmitten der kargen Kammer still, formte den Spiegelstein, der mich umgab, der existierte, um meinem Willen zu entsprechen. Indessen drang jedes Wort durch das Innere des Schlosses bis zu mir heran, jede Emotion, jeder Atemzug.

»Das Mädchen fand seinen Weg ...«

Ich hatte die Schritte längst vernommen, den schemenhaften Körper des greisen Mannes, der Thais kürzlich empfangen hatte, nun vollständig in Weiß gekleidet eintrat, um meinen braunäugigen Blick zu erwidern. Ihm oblag die Führung der Bruderschaft, seit sie Generationen zuvor gegründet worden war. Kein Befehl, kein Wort, entfloh den Lippen seiner Jünger zustimmungslos. Selbst unsere Magie fand in ihm ihr Zentrum, weshalb er ewig leben, ewig existieren würde – bis sie starb.

»Offenbart der Göre die Vision einer düsteren Zukunft, offenbart ihr die Zerstörung!«

Ich nickte, als das dunkle Lachen des Greises an Kraft gewann. »Die Königin Insectas wird sehen.« Die Geheimnisse wogen schwer auf mir, jene Kraft, die ich aufwenden musste, um mein wahres Selbst zu verbergen. »Die Königin Insectas wird den Schmerz erfahren, das Leid!« Ich bedachte den Mann eines letzten argwöhnischen Blickes, der unangekündigt eingedrungen war, als Störenfried. »Bitte, geht!« Der Spiegelstein reflektierte das Kastanienbraun meiner Augen, das im Moment seines Verschwindens abrupt verebbte. »Dieser Zauber bedarf Ruhe, Konzentration!«, fügte ich lautstark hinzu, als meine Iriden gleißend hell aufblitzten, um binnen Sekunden an wahrhaftiges Gold zu erinnern, während das Dunkel meines Haares schwand. »Erkennt Thais die Wahrheit ...« Ich drehte mich inmitten des Spiegelsteins wirbelnd im Kreis, um die Geschehnisse innerhalb der Mauern gänzlich zu erfassen. »Erkennt Thais die Wahrheit, wird der Frieden wiederkehren.« Mein Blick fand die gewöhnlich schlohweißen Strähnen, einen Schimmer, der gespenstisch wirkte, unmenschlich, tot. »Erkennt Thais die Wahrheit, werden wir – die Gestaltwandler – endlich frei sein.«
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»Möge die Königin ihrem Herzen vertrauen, sich niemals von all den Reichtümern, von all der Schönheit täuschen lassen.« (Chroniken der Bienen)

Ich schrie, obwohl mich neben den Gelehrten ausschließlich die Reglosen umgaben, obwohl keine gutherzige Menschenseele fähig war, meine Stimme zu hören. »Erwacht!« Ein Schluchzen entwich mir, als ich den Blick eines Wachhabenden auffing, der Leblosigkeit verriet, den andauernden Stillstand der Zeit. Doch diese Männer, die sich als weise zu wissen glaubten, zerrten mich an ihm vorüber, sie schirmten die Magie der Krone ab, verhinderten den Fortschritt, die Rückkehr zur Normalität. »Verschwindet! Ihr seid mir zu dienen verpflichtet!« Sie führten meine zierliche Gestalt, die in jeder körperlichen Auseinandersetzung unterliegen würde, durch die breiten Gänge, steuerten jene karge Kammer an, den entlegensten Teil des Schlosses, wo ich mich versteckte, seit mir die Unterschiede der Insekten offenbar geworden waren.

»Hoheit, die Krone mag Euch schützen. Doch bedenkt, dass Apis unseren Befehlen unterworfen ist. Trefft die einzig richtige Entscheidung – für Insecta, für das Volk.« Dieser Gelehrte, der stets sprach, seit die greise Gestalt des Oberhauptes einen anderen Pfad eingeschlagen hatte, war ein gestandener Mann, das Alter dem meines Vaters entsprechend. Wusste er von den abscheulichen Taten? Wusste er, wer wahrhaftig regierte, wessen Qualen die Königinnen unterlagen? »Euer Vater ist bis zum gegenwärtigen Tag ahnungslos.« Der Fremde sog jeden zweifelnden Gedanken auf, meine bohrenden Fragen, die er mittels eines müden Lächelns quittierte. Er schien sich seines Erfolges sicher, er schien diesen Augenblick, der den Umbruch Insectas einzuleiten drohte, nicht zu fürchten. »Ich schenke Euch die Hälfte eines Tages, ich schenke Euch zwölf Stunden Bedenkzeit. Ruht, esst ...« Der Gelehrte wies auf mein Bett, auf ein Mahl, bestehend aus Suppe und Brot, das auf dem nebenstehenden Nachttisch Platz gefunden hatte. Schließlich überreichte er mir eine Uhr, deren Zeiger das Ziffernblatt erklommen, als würde die Zeit unaufhörlich verrinnen, obwohl innerhalb der Stadt das Leben stillstand. »Hoheit, wir sind nicht gewillt, Zwang auszuüben.«

Ein Schaudern stieg in mir empor, als er mich abermals berührte, meine rotglühenden Wangen.

»Erfüllt unseren Willen, wählt die richtige Seite, das Überleben.«

Meine rasenden Gedanken, die zwischen Furcht und Entschlossenheit schwankten, schweiften zu Kaida, May, Marie und Yara, zu Cataleya, die starb, deren Vertrauen einzig mir galt. »Ihr folgt dem Verderben, Ihr folgt dem ...« Ich schwieg unvermittelt, berührte die schwärzlichen Körper der Käfer sanft, die rotglühenden Flügel eines zarten Schmetterlings.

»Meine Brüder sind beauftragt, Euch von der Fliege zu entbinden. Erwartet die Biene, erwartet Euer Geburtsrecht mit Freuden, das die Wespe unbarmherzig tilgte. Fehler mögen geschehen, Hoheit. Bedenkt jedoch, dass die Anzahl der Opfer gering ist. Die Mädchen fanden einen raschen, schmerzlosen Tod, sie sind unbedeutend, eine bloße Randnotiz. Das Volk ...«

»Nein!« Ich schrie inbrünstig, schüttelte verächtlich den Kopf. »Jedes Neugeborene verdient die Unversehrtheit, ein Heim, die Liebe seiner Mutter! Doch Ihr trefft die Wahl, wer niemals leben wird. Ihr trefft die Wahl, wer grausam stirbt.« Tränen verschleierten meinen Blick, ein Schluchzen entfuhr mir, das die anknüpfenden Worte seltsam verzerrte. »Die Macht, die Euch einst zuteilwurde, hätte dem Guten nützen können, sie hätte dem Guten nützen müssen. Ihr habt hingegen den Tod gewählt, die gnadenlose Gier.« Ich konnte nicht an Ort und Stelle ausharren, begann dem Gelehrten gegenüber auf und ab zu laufen, der schwieg, während meine Angst unaufhörlich schwand, sich auflöste, als wäre sie niemals existent gewesen. »Cataleya – die Wespe – geriet Euch in die Quere, sie offenbarte mir Eure Bösartigkeit. Nicht Ihr seht die Zukunft ...« Meine Gedanken schweiften zu den Chroniken der Bienen, die aus gewöhnlichem Papier bestanden, aus Leder, das die kostbaren Visionen einer fernen Zeit schützte. Dennoch war jede Zeile mit einer Macht versehen gewesen, die zu Staub zerfiel, als Cataleyas Herzschlag endgültig aussetzte, als sie starb. »Die Chroniken hingegen ...« Ich taumelte zurück, weil ein eisiges Lachen über das Gesicht des Gelehrten huschte, der den Mund öffnete, um meinen Worten zu widersprechen.

»Wir sind imstande, in die Zukunft zu blicken, als Kollektiv, als Einheit. Doch die Bilder sind nicht gänzlich klar, seit die Chroniken verschwanden, weshalb wir schweren Irrungen unterlagen.« Seine Schultern hoben und senkten sich, drückten Gleichgültigkeit aus. »Diese Kinder sind unerheblich, sie fungieren als winziges Rädchen im bedeutsamen Spiel des Lebens. Hoheit, Eure Familie gehört uns, sie folgte den weisen Ratschlägen seit jeher. Doch Ihr ...« Er schüttelte geringschätzig den Kopf, betrachtete mich eingehend, Hohn und Spott lagen in seinem durchdringenden Blick. »Ein kleines, dummes Mädchen, das glaubt, die Welt verändern zu können.«

Im selbigen Augenblick, als der Gelehrte solch abfällige Worte verlor, wurde mir bewusst, dass er dem Dunkel keine Bedeutung beimaß, dem Leid. Diese Männer ignorierten den Niedergang, sie verbargen den Tod, der schleichend, jedoch unaufhaltsam fortschritt. »Die Zerstörung, sie offenbart sich Euch seit Generationen ...«, hauchte ich schließlich fassungslos, mit schreckgeweiteten Augen. »Dennoch seid Ihr versucht, das Unvermeidbare aufzuhalten. Dennoch seid Ihr versucht, die Hierarchie zu beschützen.« Eine winterliche Kälte beschlich mich, ein Ziehen in der Brust, in unmittelbarer Nähe meines Herzens, das sich wieder und wieder schmerzvoll zusammenzog.

»Trefft die richtige Entscheidung!«, wiederholte der Gelehrte jene Worte, die er bereits zu Beginn unseres Gesprächs ausgesprochen hatte. »Euch verbleiben zwölf Stunden, ruht, esst ...« Ein unheilvolles Knacken drang an mein lauschendes Gehör, als er die schmucklose Kammer schließlich verließ, die Tür schloss. »Ihr werdet nicht entkommen!«

Ich vernahm die Drehung eines Schlüssels, verebbende Schritte, die ausschließlich Stille zurückließen, eine immerwährende Dunkelheit. Die schwärzlichen Zeiger der Uhr tickten indessen unablässig, wurden von meiner wachsenden Furcht begleitet, von einem bedrohlichen Gefühl. »Lasst mich gehen!« Ich riss gewaltvoll an der Klinke, schlug gegen das erkaltete Holz, während mir die Schreie ungebremst entronnen, ohne wahrhaftige Worte zu formulieren. Doch die Tür blieb in ihrer erbarmungslosen Form. Meine Insekten, sie ... Kaida ... Ich nahm den fallenden Körper einer Biene wahr, eine herabstürzende Motte, die abrupt folgte. Yara ... geht nicht! Verzweiflung, Angst und die Befürchtung, nicht zu genügen, peinigten meinen Geist, als ich spürte, dass die Verbindung zu den Mädchen brach, dass ihre wundersamen Gefährten nicht länger bestimmt waren, mir zu folgen. Nein! Der Kontakt schwand unaufhörlich, seit ich die Stadt betreten hatte, weil die Mauern jedwede Magie abschirmten, weil der Spiegelstein trotz meines Befehls der Zerstörung aktiv schien. Apis, die Soldaten, das Volk, sie alle ergaben sich diesen Männern, die wahllos mordeten, die unschuldige Leben nahmen. Ich, ich muss gehen ... Ein Schluchzen entfuhr mir, ein tonloser Schrei, als ich den verendeten Körper eines Schmetterlings erkannte, die sterblichen Überreste winziger Käfer. Ich, ich muss gehen ... Meine Augen fanden ein geöffnetes Fenster, finstere Wolken, die sich zu einem Unwetter zusammenzogen. Dennoch drang kein Windhauch in die Kammer hinein, als wäre selbst das Wetter dem Stillstand unterworfen. Elf Stunden ... Ich spürte ein Gefühl der Schwäche, das mich unmittelbar überkam, eine tiefe Übelkeit zwang meinen Körper niederzusinken. Elf ... Die Zeiger der Uhr jagten beständig über das goldene Ziffernblatt, während das Geräusch des Tickens zu einem ohrenbetäubenden Schlagen anschwoll. Hört auf! Ich sog die ruhende Luft ein, ein Zittern durchfuhr mich. Hört auf! Jene rasenden Gedanken, die das Schweigen herbeisehnten, wuchsen zu einem Keuchen an, das abrupt starb, als die Uhr auf den aschgrauen Steinplatten zerschellte, wodurch Stille einkehrte, ein schweres Empfinden des Alleinseins.

Ich werde sie Euch offenbaren, Hoheit.

Ein Flüstern umwob mich, zahllose Stimmen, die den Kehlen unbekannter Männer entsprangen, um eine Einheit zu bilden, um klare Worte, klare Sätze zu formulieren, die sich schmerzvoll in meinen Schädel bohrten.

Seht, welch grausame Veränderungen Eurer Arroganz folgen werden.

Ich war versucht, die Männer zu vertreiben, mich diesen Offenbarungen, den Lügen zu entziehen. »Nein!«, entgegneten meine Lippen rufend, von kopfloser Verzweiflung erfüllt. »Eure Worte, sie sind falsch! Eure Worte, sie sind ...« In den Gelehrten ruhte jedoch eine Macht, die mich zwang, die Augen zu schließen, die mich zwang, ihre Heucheleien, ihre Visionen anzusehen.

Seht!

Die fremdartige Stimme, die bisweilen aus einem Zusammenschluss vieler bestand, veränderte sich, als würde nunmehr lediglich ein Mann zu mir sprechen. Dieser klang jedoch jünger, weniger fordernd, weniger forsch.

Öffnet Eure Augen, um die unweigerlichen Konsequenzen zu erblicken!

Ich ertastete gebrochenen Stein, fing ausschließlich die Schwärze meiner Lider auf, die andauernd geschlossen blieben. Sie wagten nicht, sich zu öffnen, sie wagten nicht, dieser Illusion von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, der Zerstörung, die ich inmitten der zunehmenden Kälte wahrzunehmen glaubte.

Ihr müsst es sehen! Ihr müsst es spüren!

Eine schmerzvolle Enge erfüllte meine Brust, die abrupt nachließ, als ich schließlich die Augen aufschlug, weil ich der Macht des Fremden nicht entfliehen konnte – seinen Worten, seinen Offenbarungen.

Apis unterliegt unseren Befehlen, innerhalb der Mauern regieren wir.

Mein Schrei durchbrach die alles umfassende Stille, als er schwieg, mich inmitten der schmalen Gasse, wo ich jüngst erwacht war, in Einsamkeit zurückließ. »Verschwindet!« Ich erfasste die Verwitterung der einst makellosen Bauten, hoffnungslose Menschen, deren ausgezehrte Körper prompt zusammenbrachen, in Windeseile zu Knochen zerfielen, als würde die stillstehende Zeit in rasende Geschwindigkeit übergehen.

Leitet den Untergang nicht ein!

Ich beobachtete, wie Ruinen aus dem Erdboden brachen, wie die Gasse verschwand, sich auflöste, um der Zerstörung zu weichen, einem Schlachtfeld. »Lügen ... Heucheleien«, entgegnete ich widerwillig. »Ihr seid erbärmlich!« Meine Augen folgten dem letzten Schmetterling, azurblauen Flügeln, die an mir vorüberzogen, mich streiften.

Brecht Ihr den Zauber, wird Insecta abermals vor dem Niedergang stehen. Brecht Ihr den Zauber, wird unser aller Leben enden.

Ich schüttelte den Kopf, als meine Augen winzige Käfer auffingen, die im Erdreich verschwanden, eine Motte, deren Körper von bräunlichen Mustern überzogen war. »Stirbt die Biene ...«, wiederholte ich schließlich jene Worte, die mich seit meiner Kindheit Tag für Tag begleiteten. »Stirbt die Biene, stirbt das Reich.«

Hoheit, wir verbanden Mädchen und Insekt, um Eure Heimat zu schützen, um Gefahren abzuwenden. Der Spiegelstein entpuppte sich als Instrument des Guten. Er entlarvt unsere Feinde, spannt einen Schutzschild um die Mauern der Stadt.

Ich erwiderte seine Worte mittels eines flüchtigen Nickens, während meine Aufmerksamkeit der Zerstörung galt, menschlichen Skeletten, die wiederauferstanden, als kehrte das Leben zurück. »Die Bienenköniginnen ...« Mein Ausruf war ausschließlich an den aufziehenden Wind gerichtet, als mir die Wahrheit wie Schuppen von den Augen fiel, als ich verstand, weshalb die einstigen Herrscherinnen stets Gehorsamkeit zollten, weshalb sie sich den Weisen niemals verweigert hatten. »Sie sahen den Niedergang und die Wiederauferstehung.« Während ich flüsternd sprach, brachen die Insekten aus dem Erdboden hervor, die kindliche Gesichter umspielten, das Funkeln junger Mädchenaugen. »Meine Vorfahrinnen beugten sich Eurem Willen, sie vertrauten wahrhaftig.« Dieser Mann offenbarte mir eine blühende Zukunft, dieser Mann offenbarte mir Utopia. Dennoch konnte ich Cataleyas Worte nicht vergessen, die vom lauernden Untergang erzählten, sollte der Zauber kein Ende finden, sollten die Mädchen weiterhin mit den Insekten verbunden sein. »Sie irrten!« Mein Herz sprach instinktiv, dass ich nicht glauben durfte, dass ich bestimmt war, die Neuordnung einzuleiten, den Frieden. »Sie irrten!« Ich sprach selbstbewusst, als die Welt abrupt zu Staub zerfiel, mich in Gesellschaft des Todes und zahlloser Skelette allein ließ. »Diese Ländereien, sie zerfallen, jedes Leben fließt nach Apis.« Ich trat keuchend an den Glockenturm heran, der den Marktplatz überragte, einzig inmitten des Gerölls zurückgeblieben war. »Ihr erblickt die Wahrheit, ihr erblickt die Zerstörung Tag für Tag.« Die Stufen mochten gebrochen sein, mochten mich in dieser Illusion nicht bis zur Spitze geleiten. Dennoch schritt ich mutig voran, im Wissen nicht zu fallen, im Wissen, dass mich der Stein tragen würde, der krachend aus dem Mauerwerk brach, um eine Brücke zu bilden, eine Brücke zwischen Erdboden und Firmament. »Mein Traum, mein Wille!« Die einst schüchterne Prinzessin starb, sie blieb in den »Stillen Wäldern« zurück, um bis in die Ewigkeit an Cataleyas Seite zu harren. Wiedergekehrt war ich, eine Königin, ein Mädchen, das den Thron verdiente. »Ihr mögt diese Illusion geschaffen haben ...« Ein stummer Schleier ummantelte meine Gestalt, als ich nach der Krone griff, um das Gold zu betrachten, um den winzigen Rubinen eine Berührung zu schenken. »Ihr mögt diese Traumwelt geschaffen haben, ihr mögt Raum und Zeit kontrollieren – doch nicht mich. Der Spiegelstein ...« Ein wissendes Lächeln huschte über mein Gesicht, als sich das Edelmetall zurückzog, als die Krone ihr wahres Material enthüllte.

Hoheit, Ihr irrt.

Ein schriller Schrei entfuhr meiner Kehle, der die Worte des Gelehrten gewaltvoll zerschlug. »Schweigt!« Ich schluchzte, als sich mir schließlich ein Lichtschein offenbarte, ein silbriger Schimmer, der durch das höchstgelegene Fenster drang. »Erweise ich mich als würdig, wird die Krone meinen Geist beschützen. Doch ich wünsche nicht zu fliehen, ich wünsche nicht zu erwachen.« Meine Augen erfassten den Erdboden, das Geröll, als ich den obersten Treppenabsatz letztlich erreichte, um die Überreste des Marktplatzes zu betrachten, der einst Leben barg, Kinderlachen. »Ich wünsche, die Wahrheit zu erkennen!« Das rhythmische Pochen meines Herzens setzte einen Schlag aus, als ich den Kopf hob und in die undefinierbare Ferne sah. »Ich wünsche, die Wahrheit zu erkennen!« Jene Worte entfleuchten mir flüsternd, jene Worte entfleuchten mir wie in Trance. »Ich ...« Meine Stimme verebbte, sie schwieg, als die Ländereien außerhalb des Walls jäh verblassten, um ein wurzelartiges Geflecht zu offenbaren, das die Tiefen der Erde wie ein Spinnennetz durchzog. Schließlich erkannte ich einen violetten Schimmer, der stetig nach Apis floss, zum Herzen Insectas, zum Herzen dieser Welt. »Die Energien ...« Ich betrachtete den Niedergang wie gelähmt, den Fluss, der ausschließlich Schwärze zurückließ. »Die Energien, sie fließen nach Apis, sie dienen unserer Heimat, während ...« Meine Worte brachen wiederholt, obwohl ich die traurige Wahrheit bereits kannte. Doch die Zerstörung mit eigenen Augen zu erblicken, die Tatsache, dass die Stadt das Leben aufsog wie ein Vampir ... »Ihr seid verachtenswert!« Derweil verblühten die Wälder und Felder, der Tod näherte sich uns, bis er die Mauern letztlich erreichen, sie überwinden würde. »Euch wurde die Gabe der Magie zuteil.« Ich schüttelte geringschätzig den Kopf, jeder Blick, jede Geste verriet Widerwillen. »Dennoch schlug die Gier Euch mit Blindheit und Ignoranz. Doch der Niedergang ist hier, er lauert unter uns!« Meine Gedanken schweiften abermals zu Cataleya, zu all den Wespen, die trotz ihrer Unschuld grausam starben. »Die Natur schickt uns Hilferufe ... sie bedarf der Erlösung, sie bedarf der Insekten.« Ich sah in Apis kein schlagendes Herz, keinen Mittelpunkt, kein Zentrum der Macht. Wir waren ein Teil dieser Welt, ein winziger Fußabdruck, nicht mehr. »Die Ländereien mögen stumm leiden, mögen Eurer Besessenheit zum Opfer fallen. Dennoch werde ich kämpfen! Ich werde nicht aufgeben, niemals!«
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»Ist unsere Königin wahrhaftig rein, wird sie die Falschheit des Energieflusses erkennen, der ausschließlich Apis ernährt, während die Ländereien fallen.« (Chroniken der Bienen)

Ich spürte die bleierne Schwere des Amuletts auf der Brust, die mir den Atem raubte, bis ich glaubte, das Bewusstsein abermals zu verlieren, bis ich glaubte, gänzlich zusammenzubrechen. »Die Natur ...«, hauchten meine Lippen wiederholt, weil sie des Schweigens nicht fähig waren. »Sie bedarf der Erlösung, sie bedarf der Insekten.« Die Stimme des Gelehrten mochte versiegt sein, sie mochte meinen Geist nicht länger unterjochen. Dennoch nahm ich die Anwesenheit dieses Mannes wahr, ein bedrückendes, angsteinflößendes Gefühl, das mit Apis’ Zerstörung einherging, mit dem wurzelartigen Geflecht. Ich konnte das pulsierende Violett nicht vergessen, den Tod, der die Mauern eines fernen Tages überwinden würde. Lügen! Meine Gedanken schrien und doch verstummte ich. Ihr seid blind, von Machtgier gezeichnet. Ich schwankte fortwährend zwischen Frieden und Hass, zwischen Zerstörung und Neubeginn. Die Opferung zahlreicher Mädchen, die Opferung all dieser Unschuldigen ... die Hierarchie, sie ist falsch! Meine Ohren fingen ein Ticken auf, als würden die Zeiger der Uhr, die jüngst auf den Steinplatten zerschellt war, beständig fortschreiten. Yara, Kaida ... Ich spürte ihre Verzweiflung, jene rohe Gewalt, die die Soldaten den Statuen zukommen ließen, weil meine Treue den Gelehrten bislang verwehrt blieb. Yara, Kaida ... Gleißende Lichtblitze schnellten ungebremst nieder, als ich mich schwankend, einer erneuten Bewusstlosigkeit nahe, aufrappelte, um die Klinke der Tür zu ergreifen. Nein! Ich nahm die Silhouetten stählerner Waffen wahr, die unablässig zuschlugen, hassverzerrte Gesichter, die einzig den Willen verhießen, zu zerstören.

»Ihr begeht einen Fehler!« Ein inbrünstiger Schrei entfuhr mir, als ich die Sprache wiederfand, von immerwährender Verzweiflung erfüllt rief: »Ihr begeht einen Fehler!« Kaidas engelsgleiche Gestalt loderte in meinen Gedanken auf, ihr einst ozeanblauer Blick, der verdammt war, mir ewig zu folgen. »Ich ... Ich kann sie nicht opfern.« In diesem Moment verlor mein innerer Kompass, der stets in Richtung Gerechtigkeit und Frieden wies, erstmals seinen Kurs, als drehte die Nadel unkontrollierte Kreise. Kaida, Yara ... Würden die Soldaten von ihnen ablassen? Sollte ich mich den Gelehrten unterwerfen, die Augen vor der Wahrheit verschließen? Wären sie in der Lage, die Starre der Mädchen zu lösen, die ihr Leben zu opfern bereit gewesen waren? Diese Fragen tobten in mir wie ein Schneesturm, der eine Lawine herbeizuführen drohte. Doch blieb mir eine Wahl? War meine Hoffnung vergebens, gar nutzlos?

All jene Gedanken, all die Zweifel starben abrupt, als ich Schritte vernahm, einen Schlüssel, der die hölzerne Barriere zu öffnen vermochte, die sich mir gegenüber Stunden zuvor geschlossen hatte. »Verschwindet!« Ich erblickte schneeweiße Kleidung, eine Kapuze, die tief in das Gesicht einer männlichen Gestalt ragte, sodass ausschließlich seine Lippen zu erkennen waren, eine schmale Nase und sonnengeküsste Wangen. »Euer Besuch ist vergebens!«, fügte ich schließlich hinzu, einen flüchtigen Blick über die Schultern des Fremden werfend, um festzustellen, dass er mich in Einsamkeit aufsuchte. »Ver ...« Meine Stimme verstummte unvermittelt, als er die Kapuze zurückschlug, seine goldenen Augen mir zugewandt, die einen unmenschlichen Schimmer versprühten, der einem Ungeheuer glich, einer Bestie. Doch im Blick des Unbekannten lag eine gewisse Sanftheit, die meinen rasenden Herzschlag zusehends senkte.

»Ihr seid ein Wandler«, hauchte ich, als das Dunkel seines Haares wich, einen farblosen Schimmer annahm, der an Schnee erinnerte, an die Unerbittlichkeit des Winters. »Warum?« Die grausamen Geschichten hallten in meinen Gedanken wider, die getöteten Gestaltwandler, der Spiegelstein. »Ihr begeht Verrat. Euer Volk starb, Eure Familie wurde bestialisch gerichtet.« Tränen schimmerten in meinen Augen, ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Doch Ihr seid hier, Ihr unterstützt diese Barbaren. Nennt mir den Grund!« Ich ignorierte die Karamellbräune seiner Haut, die in Verbindung mit dem goldenen Blick und den schlohweißen Strähnen auf Mischlingsblut hinwies.

»Sie zerstören Eure Schwester«, entgegnete der Fremde schließlich, als ich schwieg, obwohl meine Augen zahllose Fragen teilten. »Ich bin ein Sprössling zweier Rassen, die Zukunft Eures Volkes. Jeder neugeborene Junge, der einer solchen Liebe entspringt, trägt diese Gene in sich, Hoheit. Doch während die Gestaltwandlerfähigkeiten jener ausgelöscht werden, die innerhalb der Mauern geboren wurden, blieben meine, weil ich in der Wildnis aufwuchs.«

Ich erkannte seine Stimme, seine Wortwahl, er sprach zu mir inmitten der zerstörerischen Illusion, ließ mich zweifeln, zunächst glauben, einen Fehler zu begehen. »Ihr seid grausam, ein Verräter.«

Der Gestaltwandler quittierte den Vorwurf mittels eines müden Lächelns. »Missversteht meine Anwesenheit nicht. Ich mag außerhalb der Stadt aufgewachsen sein, lebe jedoch seit Jahren unter Feinden. Meine Mutter erlebte die Qualen der neugeborenen Jungen, sie flößte diesen unschuldigen Kindern den flüssigen Spiegelstein ein, die schrien, weinten, gar ...« Der Fremde sah zurück, als würde er beobachtende Blicke befürchten. »Sie gebar mich im Geheimen, weil meine Brüder – Zwillinge – die Prozedur nicht überlebten. Die Wandlermerkmale ...« Er wies auf seine golden schimmernden Augen, um schließlich eine Vielzahl schneeweißer Strähnen zu berühren. »Die Wandlermerkmale meiner Familie sind seit jeher sehr stark ausgeprägt. Hoheit, ich trainierte jahrelang, während ...« Er senkte den Blick, schien in der Tiefe seiner Gedanken zu versinken, die schwer wogen. »Meine Mutter starb, sie erlag einem Fieber, das innerhalb der Stadt rasch Heilung hätte finden können. Ich war jedoch zu jung, zu unerfahren, nicht imstande, eine Verwandlung über Stunden hinweg aufrechtzuerhalten, weshalb sie mich zum Bleiben zwang und um Unterstützung bat. Thais, ich musste beobachten, wie sich die Augen der Frau, die mich aufzog und beschützte, für die Ewigkeit schlossen.« Er wich einen Schritt zurück, sank auf die Knie, um mir seine Ehrfurcht zu erweisen. »Meine Mutter schenkte mir nicht lediglich einen Namen, obwohl die Wandler gemeinhin keinen trugen, weil sie das Volk als Einheit, als ein schlagendes Herz betrachteten. Sie schenkte mir einen Grund, nicht zu verbittern, nicht zusammenzubrechen – Rache. Hoheit, nennt mich Lias.« Er rappelte sich auf, trat einen Schritt näher an meine stillstehende Gestalt heran. »Wir werden Insecta, wir werden Euer Reich gemeinsam befreien.«
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»Drum möge Vertrauen wachsen, wo bislang ausschließlich Misstrauen gedieh.« (Chroniken der Bienen)

Ich hatte dem Hof gegenüber stets Abscheu empfunden, einen immerwährenden Hass, seit meine Mutter außerhalb der Mauern starb, da sie mich zu beschützen gewillt war. »Wir werden Insecta, wir werden Euer Reich gemeinsam befreien!« Jene Worte sprach ich wiederholt aus, um Thais’ Aufmerksamkeit zu erhaschen, die Entschlossenheit ihres braunäugigen Blickes. Unsere Königin mochte mir skeptisch gegenüberstehen, weil ich ihr die Grausamkeit des Niedergangs offenbarte, den Zerfall. Doch Thais entlarvte das Lügengerüst, die Falschheit hinter dieser barbarischen Willkür, die wahllos Menschen opferte, sie entpuppte sich als loyal, als wahrhaftig rein. »Cataleya und Eure Mutter spannen die Fäden, sie erkannten Euer goldenes Herz, noch ehe Ihr geboren wurdet.« Meine Stimme sprach eindringlich, fordernd, von Verzweiflung bestimmt. Sie durfte sich nicht abwenden, einen anderen Pfad einschlagen, der ausschließlich Verderben verhieß. »Habt Vertrauen, wenn Ihr gewillt seid, unsere Heimat zu befreien! Habt Vertrauen, wenn Ihr gewillt seid, als freie Frau zu regieren!«

Thais’ Haupt hob und senkte sich, während ihre Lippen beharrlich schwiegen. Dennoch entschlüsselte ich die Gedanken unserer Königin, die zwischen Hoffnung und Furcht schwankten, zwischen Unglauben und Vertrauen. »Mir bleibt keine Wahl. Ich glaube Euch«, erwiderte sie schließlich, den Blick meiner goldenen Augen eindringlich studierend, die gemeinhin hinter einer bräunlichen Farbe verborgen lagen. »Mutter und Cataleya, sie waren wahrhaft gute Menschen, Ihr – ein Gestaltwandler – seid hier.« Thais schüttelte den Kopf, als wollte sie die letzten Zweifel vertreiben. »Dies kann kein Zufall sein.« Die Königin seufzte. »Dennoch wird Kaida fallen. Die Soldaten ...«

Während die Wandlung der Gestalt gewöhnlich den Körper in Gänze betraf, übernahm ich die einzelnen Elemente der Lebenden, die Haar- oder die Augenfarbe, die Statur oder gar die Stimme. Thais offenbarte ich jedoch die Wirklichkeit – mein naturgeschaffenes Selbst, gekleidet im Schneeweiß derer, die ich zu zerstören strebte. »Eure Schwester ist nicht verloren. Folgt mir!«

Der breite Gang floh an uns vorüber, während die Schritte der Gelehrten laut widerhallten, ihre Worte, ihre Stimmen, die uns zum Stillstand aufforderten, zur Beendigung unserer Rebellion. »Ich schuf Schilde, kehrte die Macht des Spiegelsteins um, um Euch zu beschützen.« Mein Blick fand schmerzende Brandwunden, die mit der Arbeit einhergegangen waren, mit jeder Berührung des farblosen Materials. Es verletzte mich wieder und wieder, stahl all meine Kraft. Dennoch konnte ich den Weisen gegenüber verbergen, wer ich war, wer ich bin. »Sputet Euch!« Ich sprach ungewohnt herrisch, saugte Thais’ Angst auf, ihre immerwährenden Zweifel. »Mein Leben gehört Euch! Mein Leben ist unbedeutend. Doch ...« Der aufblitzende Spiegelstein unterbrach mich, ein regenbogenfarbener Schimmer in weiter Ferne, der die herannahenden Gelehrten zurückstieß. »Ihr seid hingegen die Hoffnung.« Ich spürte ihre Furcht, die Wurzeln schlug, nahm eine kristallklare Träne wahr, die Thais’ rechte Wange benetzte. »Hoheit ...« Meine Augen fingen den verzweifelten Blick der Königin auf, dessen Entschlossenheit deutlich schwand, fesselten ihn. »Ihr mögt eine unscheinbare Prinzessin gewesen sein, die im Schatten lebte, der Biene den Vorzug gab.« Thais’ donnernder Herzschlag drang deutlich an mein Gehör, die nagenden Zweifel, ob sie die wahrhaft Richtige sei. »Ihr ...«

»Du ...« Sie keuchte, sah abermals zurück.

»Du bist bestimmt, Erlösung zu schenken«, fügte ich hastig hinzu. »Wir ...« Wutgeladene Schreie drangen an meine Ohren, eine Vibration erschütterte das Schloss, als die Gelehrten den ersten Schild zerstörten. »Lauf!« Ein kräftezehrender Blitzschlag durchfuhr mich. »Sie sind hier!« Selbst das schwächste Beben könnte die Platten gänzlich spalten, selbst das schwächste Beben könnte genügen, um Thais’ Heim niederzureißen, das gegenwärtig auf wackligen Beinen thronte.

»Lias ... diese Männer ...« Thais folgte meinem flüchtigen Blick, der zersplittertes Glas erfasste, winzige Spiegel, die unsere gehetzten Gesichter reflektierten.

»Folge dem Gang, bis du die Bibliothek erreichst.« Ich taumelte, als der Schmerz donnernd wiederkehrte, weil der Feind die Schilde abermals bestürmte, fand an den gebrochenen Mauern Halt. »Als Gestaltwandler mit aktiven Kräften unterwerfe ich den Spiegelstein meinen Wünschen. Dennoch verletzt mich das Material, es ist mit mir verbunden.« Ich berührte die Flügel eines fallenden Schmetterlings, den Körper einer Biene, um die Energie der Insekten aufzunehmen, wodurch meine Wunden rasch Heilung fanden. Indessen starb das winzige Getier unablässig, die Überreste säumten den Weg unserer kopflosen Flucht. »Die Tore werden sich dir – der Herrscherin Insectas – öffnen. Doch spute dich. Fällt dein letzter Gefährte ...«

Thais’ Nicken unterbrach meine Worte, erstickte jeden Laut im Keim. »Ich kämpfe für das Volk, für all die unschuldigen Seelen!« Ein Lächeln umspielte die blässlichen Lippen der Königin, die winzige Risse aufwiesen, ein Zeichen der Trockenheit, der Strapazen, die sie seit ihrer Krönung erdulden musste.

»Hoheit, ich glaube an dich.« Ein wohliges Gefühl der Überzeugung erfüllte mich, die zarte Stimme der Zuversicht drang bis an mein Gehör, obwohl mir bewusst war, dass ich die Manipulation des Spiegelsteins nicht länger ertrug, dass ich binnen jeder Sekunde zusammenzubrechen drohte. »Folge deinem Schicksal!«
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»Strebt die Königin nach Frieden, wird sie ihn finden, strebt die Königin nach Macht, wird sie fallen.« (Chroniken der Bienen)

Ich sah wiederholt zurück, um Lias’ kraftlose Gestalt zu erfassen, seine Fingerspitzen, die die winzigen Splitter des Spiegelsteins vereinten und Schilde formten, deren Bestimmung, deren Ziel einzig in den Händen des Wandlers lag.

Folge deinem Schicksal!

Lias’ Worte erfüllten meinen Geist, während ich keuchend lief, mich rasch entfernte. Indessen schwollen die Schritte der Gelehrten merklich an, sie mehrten sich beständig, gnadenlos.

Folge deinem Schicksal!

Eine unumstößliche Entschlossenheit stieg in mir empor, der Wille zu beschützen, als ich eine schimmernde Barriere erkannte, einen Schild, der die Bibliothek umschloss, sie einhüllte. »Ich werde kämpfen!« Die sterbenden Insekten und Lias’ fortschreitende Schwäche dominierten meine Gedanken. »Ich werde ...« Der Knauf des geschlossenen Tores, das eine magische Anziehungskraft verströmte, schimmerte golden, eine glühende Wärme umwob mich, meine mädchenhafte Gestalt. »Ich werde kämpfen!« Ich agierte wie ferngesteuert, als die Barriere aufgrund meines Eintritts fiel, als die Barriere mit der Öffnung des Tores erlosch, die das Innere der Bibliothek bislang schützte.

»May ...« Der Schmetterling war mir niemals mit Anteilnahme begegnet, mit Freundschaft oder gar Vertrauen. Dennoch erweckte ihr Abbild, das sich in Silber getaucht vor mir auftat, ein flaues Gefühl, eine tiefe Übelkeit. »Arians Bruder«, fügte ich schließlich flüsternd hinzu, den unbekannten Mann betrachtend, der an Mays Seite harrte, die Augen einzig ihr zugewandt, als würde er seine wahre Liebe erblicken.

Vereine die Spiegel, vereine die Mädchen!

Das Herz schlug rasend in meiner Brust, als ich abermals Schritte vernahm, die Lias’ Stimme untergruben.

Vereine die Spiegel, vereine die Mädchen! Ein qualvoller Laut entwich ihm, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, der mich zwang innezuhalten. Vereine ...

Ich glaubte, sein schmerzerfülltes Gesicht zu erblicken, das strahlende Gold seiner Augen, das gänzlich starb, als die Energie des Gestaltwandlers mit der Schaffung des jüngsten Schildes erlosch.

Vertraue den Insekten, vertraue der Stärke deines Herzens! Ich glaube an dich!

Ein gellender Schrei entfuhr mir, als Lias’ Gestalt, die ich stets wahrnahm, wenn sich meine Augen während eines Blinzelns schlossen, zusammenbrach. Nein! Wir waren miteinander verbunden gewesen, seit ich ihn unlängst zurückließ, seit er erstmals im Geiste zu mir gesprochen hatte. Wach auf! Eine Lähmung überfiel mich wie ein Donnerschlag, wie ein herabschnellender Blitz. Nein! Ich konnte nicht sprechen, nicht reagieren, meine Gedanken lagen zu weit entfernt. Wach auf! Flieh! Sie werden dich töten! Lias mochte mir völlig fremd sein, als unbekannter Engel in diesem Spiel der Macht fungieren. Dennoch spürte ich einen kräftezehrenden Schmerz im Leib, ein schweres Gefühl der Einsamkeit, das mich grölend überkam. Vereine die Spiegel, vereine die Mädchen!, wiederholten meine Gedanken schließlich Lias’ Worte, während ich Mays reglose Gestalt abermals fand, den Wandler an ihrer Seite. Vereine die Spiegel, vereine die Mädchen! Ich sah über das Haupt des Schmetterlings hinweg, um schwärzliches Glas zu erblicken, einen kunstvollen Rahmen. Sie sind hier. Sie ... Diese Feststellung, die einzig Hoffnung verriet, schenkte mir Kraft, schenkte mir Mut, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis ich inmitten der Bibliothek abermals innehielt.

»Zeigt euch!« Ich sprach lautstark, drehte mich wirbelnd im Kreis, um vier Spiegel zu betrachten, Gläser in einheitlicher Form, die jedoch nicht diesen Raum reflektierten, nicht meine bebende Gestalt. Sie waren der Finsternis gewichen, erinnerten an das Dunkel der tiefschwarzen Nacht. »Zeigt euch!« Jene Regale, welche die breiten Gänge säumten, nahmen einen geisterhaften Schimmer an, seit ich den Ruf wiederholt aussprach, mit selbstbewusster, von Entschlossenheit erfüllter Stimme. »Zeigt euch!« Ich betrachtete die Spiegel mit Argusaugen, ignorierte den festen Schritt eines Mannes, der mich längst erreicht hatte, war gänzlich auf die Magie konzentriert, die meinen stillstehenden Körper umwob, die mir gebot, die Insekten zu befreien.

»Hoheit, mein Interesse liegt nicht in der Zerstörung.«

Ich spürte die Anwesenheit der Mädchen, vernahm ein Flüstern, den Verbund heller Stimmen. Obwohl Cataleya starb, obwohl das Herz der Wespe kürzlich letztmalig schlug, nahm ich ihre Gegenwart gleichermaßen wahr, ihr unerschütterliches Vertrauen.

»Rührt Ihr Euch jedoch, werde ich keine Gnade walten lassen.«

Ich kehrte dem Gelehrten beständig den Rücken zu, während meine Augen die Spiegel abermals fanden, sie fixierten, um die echten Identitäten hinter dem falschen Glas zu erkennen. »Kaida, Marie, Yara, May, Cataleya ... ich bedarf eurer Unterstützung. Ich bedarf ...«

»Die Insekten ...«

Meine Gedanken schwiegen unvermittelt, als die Stimme des greisen Mannes erneut sprach, der als Oberhaupt der Gelehrten fungierte, der mich Stunden zuvor an den Toren der Stadt empfing.

»Sie erliegen Eurer Unwürdigkeit.« Seine Worte, die Abscheu verhießen, hoben sich merklich, ehe er mir gegenüber stillstand, um den hasserfüllten Blick meiner bernsteinfarbenen Augen zu erwidern. »Seht!«

Ich folgte der taumelnden Flugbahn eines azurblauen Schmetterlings, der binnen zweier Flügelschläge zu Staub zerbarst, beobachtete eine Vielzahl schwärzlicher Käfer, die den Erdboden übersäten, reglos, dem Tode nah.

»Mädchen, tretet näher!«, fügte der Gelehrte hinzu, eine gewisse Sanftheit durchdrang seine Stimme, als wollte er an meine Vernunft appellieren, als wäre er wahrhaftig versucht, mich von der Ungerechtigkeit, vom drohenden Niedergang abzulenken. »Ignoriert die Heucheleien der Wespe, die einzig nach Rache sann. Vertraut uns!«

Ich beobachtete mit stockendem Atem, wie er den Körper einer fallenden Biene auffing, die im Sterben lag, wild mit den Flügeln schlug und dennoch nicht fähig war, gen Firmament zu steigen. »Meinesgleichen schenken Euch das Leben. Meinesgleichen schenken Euch ein blühendes Reich.«

Ich erwiderte den Blick seiner reglosen Gestalt nickend, näherte mich dem Gelehrten mit Bedacht, der von jedweden Zweifeln, von jedweden Ängsten befreit schien, um der Biene zu folgen, dem wiederauferstandenen Insekt, das unmittelbar zu Staub zerfiel, als ich versucht war, es zu berühren. »Der Käfer ...« Meine Augen fanden ein winziges Geschöpf, das sich rasch entfernte. »Die Biene, die Motte, der Schmetterling.« Ich hob den Blick, betrachtete die Spiegel erneut, kunstvolle Rahmen, die in jenem Moment miteinander verschwammen, ineinander übergingen, um letztlich ein Bild zu ergeben – vier Gestalten, vier Mädchen, vier Insekten. »Ihr seid imstande, sie zu beschützen?«

Ich mochte den Blick des Gelehrten fesseln, ihm Unterwerfung suggerieren, die er in seiner grenzenlosen Arroganz nicht bezweifeln würde. Dennoch galt meine Aufmerksamkeit, dennoch galt mein Vertrauen ausschließlich den Insekten, der letzten Biene, der letzten Motte, dem letzten Käfer, dem letzten Schmetterling. »Ihr seid bestimmt, mich und all die Unschuldigen zu beschützen?«, fügte ich schließlich hinzu, um den ohrenbetäubenden Schlag meines Herzens zu übertönen.

»Hoheit, Insecta wird Euer Reich sein. Wir werden ausschließlich im Hintergrund agieren, die Fäden ziehen, um den Schutz des Volkes zu gewährleisten. Dieser Gestaltwandler, ein Verräter, der unser Vertrauen missbraucht hat ...« Er schwieg abrupt, bedachte mich eines letzten sanften, gar väterlichen Blickes. »Wir sind entschlossen, Euch die Entscheidung zu überlassen, ob er leben oder sterben wird.« Der Gelehrte kehrte mir den Rücken zu, als ich niedersank, um seine Vergebung, um seine Hilfe zu erbitten. »Ihr seid ein gutes Kind.«

Ich sog den eisigen Windhauch tief ein, harrte reglos am Boden, während meine Augen den Käfer fokussierten, die winzige Kreatur, die mit einem Spiegel verschmolz, dessen Finsternis abrupt verebbte, dessen Finsternis Maries Gestalt wich. »Mein Vertrauen ruht in den Geschöpfen, die Ihr als abscheulich, als Schädlinge verurteilt habt. Ich werde mich niemals unterwerfen, nicht Euch, nicht Euren Lakaien!« Ein inbrünstiger Schrei entfuhr mir, als die verbliebenen Insekten verschwanden, als das Silber, das den einstigen Schmetterling umgab, barst, um das schöne Mädchen zu entlassen.

»Schwester, Yara, Marie ...« Ich trat näher an den vierten Spiegel heran, der zuletzt aufgeleuchtet war, Cataleyas kristallumschlossene Gestalt offenbarte, eine Wespe, die durch das Glas eindrang, auf meinen Fingerspitzen niedersank, als wäre das Insekt geschickt worden, um einen Abschied zu übermitteln.

»Ich danke euch!« Ein Lächeln der Wehmut betrübte meine Sinne, weil ein Fenster brach, weil unzählige Kreaturen, die in Begleitung der Mädchen aus den Spiegeln hervortraten, gen Firmament stiegen, uns verließen, um den brachliegenden Ländereien Leben zu schenken. »Der Zauber ...« Ich schluchzte, ein Gefühl des Vermissens erfüllte mein bleischweres Herz. »Er ist gebrochen.« Die Energien würden nicht länger bestimmt sein, stets in eine Richtung zu fließen, sie waren frei.

»Wachen!« Ein spitzer Schrei entfuhr mir, als sich der dunkle Blick des Gelehrten schließlich hob, als Schritte ertönten, die das fortschreitende Verrinnen der Zeit offenbarten. »Dieser Mann und sein Gefolge begingen Verrat. Ich erwarte, dass sie bestraft werden, ich erwarte, dass sie die Verbannung finden. Möge ihnen das Dunkel zuteilwerden, das sie säten. Cataleya – die Wespe – wird hingegen zurückkehren, um unsere Ehre zu empfangen, unseren Dank, der ewig währen wird.«


Auszug aus den Chroniken Insectas

(Zehn Jahre nach der Errettung dieser Welt)

Die Chroniken der Bienen, sie mögen zerstört sein, inmitten der »Stillen Wälder« zu Staub zerfallen. Dennoch schuf ich, der Vertraute und Ehegatte unserer Königin, ein Gestaltwandler, der in den Zeiten der Not an ihrer Seite stand, eine heilige Schrift, die das Erblühen Insectas erzählt, die Rückkehr des Lebens einer jeden Länderei.

Als die Mädchen eine Dekade zuvor aus den Spiegeln hervortraten und sich die Insekten in alle Winde zerstreuten, war der Zauber gebrochen, der über Generationen hinweg Existenzen zerstörte, der Neugeborene opferte und Gefälle innerhalb der Stadtmauern schuf. Die Königstöchter, die einst durch ihre Rivalität, durch die Biene und die Fliege, entzweit worden waren, schlugen einen gemeinsamen Weg ein, als Schwestern, als Familie, während Marie, Yara und May ihren Platz im Rat der Krone fanden. Unsere Königin – die Geschichten verbreiteten sich wie ein Lauffeuer – erfreute sich der Verehrung des Volkes, unerschütterlicher Dankbarkeit. Denn sie wagte die Neuordnung, eine Hierarchie, die Gleichheit gewährt. Jede Frau, jeder Mann wurde künftig nach ihren oder seinen Taten gemessen, nach den Motiven. Trotz des Umbruchs vergingen jedoch sieben Wochen, bis die ersten Insekten zurückkehrten, um an unserer Seite zu existieren – nicht als Gefährten, nicht als Sklaven, nicht als Zeichen eines gewissen Wertes. Der Spiegelstein, der die Mauern seit jeher zierte, der Apis seit jeher beschützte, wurde zerstört. Keine Waffe sollte die Unschuldigen knechten, keine Waffe sollte den neugeborenen Jungen die Fähigkeit des Wandelns entziehen, sie verletzen oder gar töten. Die Völker waren bestimmt, die Vereinigung zu finden. Das Schicksal erfüllte sich, wodurch der Frieden einkehrte. Cataleyas kristallumhüllte Gestalt, die im Zentrum der Stadt ihren Platz gefunden hat, galt hingegen als Mahnmal, als Gesuch, stets dem eigenen Herzen zu vertrauen, dem Instinkt.

Während sich Apis rasch entfaltete, bedurften die Ländereien jedoch zahlreicher Jahre, um an Lebendigkeit zu gewinnen, um die Schönheit der Bienen und der Schmetterlinge, um die Schönheit all jener Geschöpfe zu unterstreichen, die einst als unnütz oder schäbig galten. Künftig wurde nicht ausschließlich die Stadt versorgt, künftig profitierte unsere Welt in Gänze.

So möge Insecta fortan erblühen, so möge Insecta den Frieden wahren – bis in alle Ewigkeit.
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Liebe Leserin,

lieber Leser,

danke, dass Sie Thais’ und Kaidas Abenteuer begleitet haben. Wenn Ihnen diese Geschichte gefallen hat, freue ich mich sehr über Ihr Feedback in Form einer Rezension, Bewertung oder einer persönlichen Nachricht an jasmin_iser@gmx.de.

Sie möchten mehr über mich und meine Bücher erfahren?

Homepage

Amazon
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